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Buchinhalt

Mit Adam Walkers Tod ist der Kampf um Lamaschtus Freiheit bedauerlicherweise noch nicht vorbei. Ganz im Gegenteil. Die Bruderschaft der Wüste beabsichtigt noch immer, sie gefangen zu nehmen und bis in alle Ewigkeit einzusperren. Doch ihre Bemühungen haben ungeahnte Folgen, die das Schicksal der Welt und deren Existenz bedrohen. Drastische Gegenmaßnahmen sind erforderlich, um die drohende Katastrophe noch rechtzeitig abzuwenden. Doch auch die haben ihren Preis.


Prolog

Melina

Es gab nichts Schöneres, als einen Sonnenaufgang der Anderswelt vom höchsten Turm der königlichen Festung zu erleben. Der Himmel über dem Horizont erstrahlte dabei in einem beeindruckenden Rotviolett, das auf dem Land darunter unendlich viele neue Farben erschuf. Das Gras leuchtete in einem unwirklichen Blau, die Bäume in einem intensiven Burgunder und der Fluss, der die Festungsanlage von dem nahegelegenen Dorf trennte, funkelte in der Ferne, als wäre er in silbernes Sternenlicht getaucht.

Deswegen kam ich jeden Morgen hierher, egal, wie lang der Tag zuvor gewesen war, und betrachtete meine Heimat, wie ich ein Gemälde meines Lieblingskünstlers betrachten würde. Mit Staunen, Ehrfurcht und Respekt für das Schaffen unserer Götter. Nun ja, zumindest tat ich das, wenn ich nicht dabei unterbrochen wurde.

„Oberkommandeurin“, rief eine Stimme hinter mir.

Ich drehte mich zur Treppe, die in den Turm führte, und entdeckte dort Fara, eine der vielen Hofdamen, die diesen Palast zeitweilig bewohnten.

„Was gibt es?“, fragte ich sie.

„Die Königin, Herrin, sie verlangt nach Euch.“

Das ist ... ungewöhnlich, dachte ich mit einem Stirnrunzeln.

Titania war um diese Zeit für gewöhnlich noch nicht auf den Beinen, der Vorteil daran, wenn man die Herrscherin war – man durfte ausschlafen. Nicht, dass Titania faul gewesen wäre. Das war sie definitiv nicht. Sie hatte tagsüber genug zu tun, deswegen war ihr Schlafbedürfnis keine Überraschung. Aber zu dieser frühen Stunde von ihr gerufen zu werden, bedeutete mit Sicherheit nichts Gutes. Darum folgte ich Fara, so schnell ich konnte, in den Familienturm, der auf der anderen Seite des weitläufigen Gebäudes lag.

Fara hielt nicht inne, bis sie mich in das Schlafzimmer der Königin geführt hatte, wo diese – nur in ein langes Nachthemd aus dunkelgrüner Seide gekleidet – nervös auf und ab lief. So sah man Titania nur selten. Normalerweise war sie die Ruhe in Person, stets gelassen und beherrscht. Doch heute schien sie irgendetwas aufzuregen.

„Hoheit“, sagte ich und machte sie damit auf meine Anwesenheit aufmerksam.

Titania drehte sich mit einem erleichterten Seufzen zu mir um. Ihr langes blondes Haar, das ihr offen bis zu den Kniekehlen reichte, strich dabei knisternd über den weichen Stoff ihres Nachtkleides.

„Da bist du ja, Melina“, rief sie. Gleichzeitig warf sie ihrer Hofdame einen vielsagenden Blick zu, die daraufhin sofort aus dem Zimmer eilte und uns allein ließ. Titania setzte sich derweil auf die gepolsterte Sitzbank vor ihrem Bett und winkte mich zu sich. „Bitte setz dich“, bat sie mich und klopfte auf das Polster des Möbelstücks.

Auch das war ungewöhnlich. Obwohl sie, wenn wir unter uns waren, auf die höfische Etikette weitestgehend verzichtete und mich wie eine geschätzte Verwandte behandelte, vergaß sie doch nie, wer sie war, wer ich war und dass uns ein gewisser Standesunterschied voneinander trennte. Sie war nun mal die Königin und ich ihre Untergebene. Sie behandelte mich in Gegenwart anderer zwar nicht wie eine Dienerin, aber ich saß auch nie als Gleichgestellte neben ihr. Als sie meinen irritierten Blick sah, verdrehte sie die Augen.

„Wir sind doch unter uns, Cousine. Also setz dich zu mir. Es gibt Wichtiges zu besprechen.“

Ich nahm das Schwert, das ich immer bei mir trug, von meinem Rücken und legte es neben der Bank ab. Denn setzte ich mich und wartete. Titania schwieg jedoch, den Blick auf die Tür gerichtet, die Fara gerade hinter sich geschlossen hatte.

„Hoheit?“, sagte ich, da mich ihr Schweigen nun selbst nervös machte. „Ist alles in Ordnung?“

Titania wandte mir ihr liebliches Gesicht zu. Trotz der Sorge, die in ihren blauen Augen zu erkennen war, strahlte ihre sahnige Haut regelrecht im Licht, das durch die Fenster fiel. Wie immer wirkte die Königin unwirklich, fast überirdisch schön, was dem Zauber geschuldet war, der von ihr ausging.

„Ich weiß es nicht“, antwortete sie mir, was meine Nervosität nicht gerade milderte.

„Was ist geschehen? Warum habt Ihr mich zu Euch gerufen?“, wollte ich von ihr wissen.

Titania biss sich einen Moment auf die Unterlippe und sagte dann:

„Ich hatte einen Traum.“

Was sicherlich keine wichtige Mitteilung gewesen wäre, wäre sie von jemand anderem gekommen als Titania. Jeder träumte hin und wieder. Doch das hier war die Königin der Feenwesen, der man nachsagte, dass sie im Schlaf Visionen empfing. Es wurde sogar behauptet, sie könne im Schlaf die Götter rufen und zu ihnen sprechen. Allerdings waren das nur Gerüchte, die sie nie offiziell bestätigt hatte.

Noch nicht.

„Worum ging es in dem Traum?“, fragte ich neugierig.

Etwas Gutes konnte es nicht sein. Nur selten empfingen Hellsichtige gute Neuigkeiten. Meine Cousine atmete tief durch, als müsste sie sich auf die folgenden Worte vorbereiten.

„Ich habe die Menschenwelt gesehen, doch ...“

Ich wurde hellhörig. Mein Bruder Willem befand sich gegenwärtig in der Welt der Sterblichen.

„Doch?“, bohrte ich weiter nach. „Was habt Ihr gesehen?“

Titania verzog das Gesicht.

„Ich sah sie brennen.“

Ihre Stimme war nur ein Hauch, als würde sie sich davor fürchten, die Worte laut auszusprechen. Als könnten sich die schrecklichen Bilder durch das Aussprechen allein auf der Stelle bewahrheiten.

„Brennen? Was genau meint Ihr damit?“

In der Menschenwelt war ständig irgendetwas nicht in Ordnung, wie Kriege und Naturkatastrophen, doch die vage Bemerkung „ich sah sie brennen“ deutete auf ein globaleres Problem hin. Sie ließ jedenfalls nichts Gutes erahnen. Titania lehnte sich vor, legte die Ellenbogen auf den Knien ab und schüttelte den Kopf bei der Erinnerung an die Vision, die sie so aufgewühlt hatte.

„Mein Traum zeigte mir Wälder und Städte, die in Flammen standen“, erklärte die Königin. „Ich sah, wie Flüsse und Meere unter siedender Hitze verdampften. Ich sah, wie Menschen und Nachtwesen zu Asche zerfielen. Ich sah ... die Hölle.“ Sie wandte mir ihr Gesicht zu. „Ich habe das Ende gesehen.“

Einen Moment lang wusste ich nicht, was ich darauf erwidern sollte. Das waren schreckliche Neuigkeiten, und nun begriff ich, warum Titania so aufgelöst war. Denn was auch immer in der Menschenwelt geschah, hatte stets Auswirkungen auf die Anderswelt, auf unsere Heimat. Beide waren nur durch einen hauchdünnen Schleier voneinander getrennt. Wenn die Welt der Menschen sich in die Hölle verwandelte, würde sich der Schattenraum ebenfalls verändern. Wie genau ließ sich allerdings schwer sagen.

„Was können wir tun?“, fragte ich sie erschüttert. „Wisst Ihr, was diese Veränderung herbeiführen wird?“

Titania nickte.

„Ja. Danu hat es mir gesagt.“

Danu, die Göttin der Túatha Dé Danann?

„Wie?“, wollte ich wissen.

Titania blickte mich an, als überlege sie, ob sie diese Frage beantworten oder einfach ignorieren sollte. Dann stimmten die Gerüchte also, sie konnte die Götter in ihre Träume einladen und mit ihnen sprechen. Normalerweise war es umgekehrt. Die Götter mussten den Kontakt selbst herstellen, da sie in ihrer Welt den „Ewigen Schlaf“ träumten und für Normalsterbliche und Nachtwesen, die keine Magie wirken konnten, nur schwer zu erreichen waren. Dann musste Titania mächtiger sein, als bislang angenommen.

Schließlich traf die Königin eine Entscheidung.

„Ich habe sie gebeten, mich zu empfangen“, verriet sie mir. „Denn ich hatte in letzter Zeit häufig verstörende Träume und wollte unbedingt wissen, was sie bedeuten könnten. Wir trafen uns in meinem Traumraum, den für gewöhnlich nur ich betrete.“

Davon hatte sie mir schon einmal erzählt. Es handelte sich dabei um einen Winkel in ihrem Unterbewusstsein, den sie selbst geschaffen und in eine hübsche Traumlandschaft verwandelt hatte. Es war eine Art Rückzugsort in ihrem Kopf, den sie ganz nach ihren Wünschen und Vorstellungen gestalten konnte.

„Und was genau hat sie Euch gesagt?“

„Die Götter“, antwortete Titania. „Die Götter kehren zu uns zurück. Doch nicht ganz freiwillig. Etwas aus der Menschenwelt zieht sie an.“

Die Götter erwachten? Schlimmer hätte es gar nicht kommen können. Das bedeutete jede Menge Veränderungen und Chaos auf beiden Seiten der magischen Barriere.

„Das klingt, als wären die Götter nicht sonderlich froh darüber, aus dem Schlaf gerissen zu werden“, bemerkte ich.

„Das sind sie nicht“, sagte Titania. „Danu will, dass wir es verhindern.“

Ich schaute sie perplex an.

„Wie sollen wir das verhindern?“

Titania seufzte.

„Ich bin mir da selbst nicht sicher“, gab sie zu. „Anscheinend hat ihr Erwachen mit Geschehnissen zu tun, die sich just in diesem Moment in der Menschenwelt ereignen. Geschehnisse, die eine Kettenreaktion in Gang gesetzt haben.“ Ihre blauen Augen bohrten sich in meine. „Wir müssen diese Kettenreaktion unterbrechen, sonst werden wir alle sterben.“

Da kam mir ein beunruhigender Gedanke.

„Vielleicht hat es mit Willem zu tun“, warf ich ein.

Titania runzelte die Stirn.

„Willem?“, sagte sie. „Er ist vor einigen Tagen hier gewesen, nicht wahr? Ich dachte doch, dass ich richtig gesehen habe.“

„Ja, er war hier“, bestätigte ich. „Und er war nicht allein. Er kam mit einer Nekromantin, die er in der Menschenwelt kennengelernt hat.“

Zum ersten Mal, seit sie mich zu sich gerufen hatte, lächelte die Königin.

„Dann hat sich die Vision eurer Mutter also bewahrheitet?“, fragte sie mich.

Ich zuckte mit den Schultern, aber auch ich lächelte.

„So, wie er die Geisterbeschwörerin angesehen hat? Höchstwahrscheinlich. Allerdings war das nicht der Grund für ihren kurzen Besuch.“

Das Lächeln der Königin fiel in sich zusammen.

„Warum waren sie hier?“, wollte sie wissen. „Und warum erfahre ich erst jetzt davon?“

Sie wirkte nicht wütend, eher neugierig, warum ich den Besuch meines Bruders unerwähnt gelassen hatte.

„Ehrlich gesagt hielt ich es nicht für wichtig“, gestand ich ihr. „Offenbar hat die Familie, der sich mein Bruder vor Jahren angeschlossen hat, Ärger mit einem feindlichen Nekromanten. Willem wollte mich nur warnen, dass er hier auftauchen und sich an mir vergreifen könnte, um sich an ihm zu rächen. Ich dachte nicht, dass es die Anderswelt betrifft.“

Titania nickte. Diesen Informationen zufolge sah es nicht danach aus. Doch Willem und Nami hatten noch etwas erwähnt, das möglicherweise mit dem Traum der Königin zu tun haben könnte.

„Willem und seine Nekromantin haben mir aber auch erzählt, dass dieser Adam Walker sehr gefährlich ist und in der Menschenwelt großen Schaden anrichtet. Sie sind seit Längerem auf der Jagd nach ihm, weil er sich nicht an die Regeln und Gesetze der Nachtwesenwelt hält. Vielleicht ist er es, der diese Ereignisse in Gang gesetzt hat.“

Die Königin dachte darüber nach.

„Sollte das der Fall sein, dann muss er aufgehalten werden, Melina“, sagte sie schließlich. „Was ich in meinem Traum gesehen habe, wird sonst unsere beiden Welten unwiederbringlich zerstören. Drum höre, was ich dir befehle.“

Ich wartete geduldig.

„Du wirst in die Menschenwelt gehen und deinen Bruder im Kampf gegen den Nekromanten unterstützen“, fuhr sie fort. „Du wirst verhindern, dass dieser triumphiert. Koste es, was es wolle!“

Sie erhob sich und eilte auf ihren nackten Füßen zu ihrem Frisiertisch. Dort öffnete sie eine ihrer Schmuckschatullen und kramte etwas daraus hervor, das sich gut zwischen ihrem restlichen Geschmeide versteckte – ein Schmuckstück, wie ich es noch nie an ihr gesehen hatte. Es war eine schlichte silberne Halskette, an der eine ebenfalls schlichte Metallplatte von der Größe eines Pfirsichs hing. Sie war glattpoliert und ähnelte einem Spiegel. Bis auf den unteren Rand, wo ein tropfenförmiger, perlmuttartig glänzender Edelstein in der Farbe grünen Mooses saß. Wie eine kleine Flamme sah er aus, die von einem weiß schimmernden Kranz umgeben war.

„Hier“, sagte sie zu mir, nachdem sie auf ihren Platz zurückgekehrt war. „Dies wirst du brauchen.“

Mein erster Gedanke war: „Es passt eigentlich zu nichts, was ich in meinem Kleiderschrank habe.“ Doch das sprach ich natürlich nicht laut aus. Dies hier war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt für Scherze. Außerdem wusste ich, dass Titania nichts ohne einen guten Grund tat.

„Wofür genau?“, fragte ich daher, während ich die Halskette entgegennahm.

„Damit kannst du Kontakt zu mir aufnehmen“, erklärte sie. „Egal, wo du dich befindest, egal, wo ich mich befinde, du wirst mich damit erreichen können. Berühre einfach den Stein und sende mir deine Gedanken. Sie werden mich erreichen.“

Wie praktisch.

„Ich mache sofort alles für meine Reise bereit“, versprach ich ihr und erhob mich von der Sitzbank.

Ich hatte gerade die Tür erreicht und die Hand nach dem Knauf ausgestreckt, da ließ mich Titanias Stimme noch einmal innehalten.

„Oh, und nimm Darius mit“, sagte sie zu mir. „Du wirst Unterstützung brauchen.“

Ich wäre fast zusammengezuckt, konnte mich aber beherrschen.

„Gibt es ein Problem?“, fragte die Königin, als ich nichts darauf erwiderte.

Ich drehte mich mit einem Lächeln zu ihr um.

„Nein, alles bestens.“

Dann eilte ich aus dem Raum, bevor meine überaus aufmerksame Cousine merkte, dass ich sie gerade belogen hatte.


1. Kapitel

Melina – zwei Tage später

Ich hatte die Kleidungsstücke und die kleine Waffensammlung, die ich in die Menschenwelt mitzunehmen gedachte, gerade in meiner Reisetasche verstaut, als es laut an der Tür zu meinen Gemächern klopfte. Da Darius und ich erst in einer Stunde aufbrechen wollten, ging ich davon aus, dass einer meiner Soldaten noch vor meiner Abreise etwas mit mir zu besprechen wünschte. Doch als ich die Tür öffnete, stand keiner meiner Krieger draußen, sondern Dineya, eine der Burgwachen, die auf der Mauer ihren Dienst verrichteten.

„Was gibt es?“, fragte ich die junge Fae, die ihre Ausbildung zur Wache erst vor ein paar Jahren abgeschlossen hatte.

„Reisende, Herrin. Sie kommen von Westen“, informierte sie mich.

Sie wirkte jedoch nicht beunruhigt, was bedeutete, dass von besagten Reisenden keine akute Gefahr ausging. Damit war das eine Angelegenheit, um die sich auch gut ein anderer kümmern konnte, jemand, der nicht kurz davorstand, unsere Welt zu verlassen, um auf eine dringende Mission zu gehen. Es sei denn ...

„Wisst Ihr, wer es ist?“

Die Soldatin nickte.

„Euer Bruder, Herrin“, antwortete sie. „Er müsste die Festung jeden Moment erreichen.“

Ich atmete tief durch.

Wenn Willem sich tatsächlich unter den Reisenden befand, dann hatte sich meine eigene Reise in die Menschenwelt womöglich längst erledigt. Bei unserem letzten Zusammentreffen hatte er mir versprochen, er würde erst wieder von sich hören lassen, wenn der Nekromant besiegt war und es keinen weiteren Grund zur Sorge gab. Da er nun hier war, und das schon so bald nach unserem letzten Gespräch, konnte das nur bedeuten, dass sich das Problem mit dem Nekromanten in Luft aufgelöst hatte. Womit der Auslöser für Titanias Vision ebenfalls fort war.

Aber natürlich musste ich mich erst einmal vergewissern, dass es sich auch wirklich so verhielt. Ich tendierte nicht dazu, voreilige Schlüsse zu ziehen.

Ich sandte die junge Fae auf ihren Posten zurück und verließ den Ostturm, in dem ausschließlich die Kommandeure der königlichen Armeen lebten, über die Außentür. Dann umrundete ich die Burg und eilte auf das vordere Tor der Festung zu, wo gerade in dieser Sekunde die Zugbrücke heruntergelassen wurde. Wenig später betraten mein Bruder und Nami in Begleitung mehrerer anderer Personen das Gelände hinter der Toranlage.

Willem entdeckte mich sofort, was nicht weiter überraschte. Dank der engen Verbindung, die seit seiner Geburt zwischen uns bestand, spürte mein Bruder meine Anwesenheit immer. Rasch trat er auf mich zu, während er eine besorgt dreinschauende Nami hinter sich herzog. Ihre Kameraden folgten ihnen etwas langsamer.

„Zwei Besuche in so kurzer Zeit“, sagte ich zu ihm. „Ich hoffe, du bringst gute Neuigkeiten.“

Mein Bruder umarmte mich zur Begrüßung. Dann ließ er zu, dass ich seiner Begleiterin die Hand schüttelte.

„Ich fürchte, wir haben beides“, meinte er. „Gute und schlechte Neuigkeiten.“

Ja, ich hatte mir so etwas schon gedacht. Sein ernster Gesichtsausdruck sprach Bände.

„Erfordert es eine Audienz bei der Königin?“, fragte ich ihn.

Denn noch einmal würde ich Titania nicht im Unklaren lassen. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass es etwas mit ihrem Traum zu tun hatte, musste sie davon erfahren.

Willem dachte einen Augenblick darüber nach.

„Eigentlich nicht“, sagte er schließlich. „Es betrifft immer noch den Nekromanten. Er ist inzwischen tot, doch gibt es da eine kleine Komplikation.“

„Was für eine?“, wollte ich wissen.

Denn so besorgt, wie sie alle dreinschauten, schien es sich nicht bloß um eine „kleine Komplikation“ zu handeln.

„Er hat nicht allein gearbeitet“, antwortete mein Bruder. „Er ist ein Bündnis mit einer Gruppe eingegangen, die sich Bruderschaft der Wüste nennt.“

Bruderschaft der Wüste?

„Sanddämonen?“, fragte ich, denn ich hatte noch nie von einer derartigen Bruderschaft gehört.

Und der Name klang verdächtig nach einem Zusammenschluss von Sanddämonen, deren bevorzugter Lebensraum die Wüste war. Zu meiner Überraschung schüttelte Willem jedoch den Kopf.

„Nein, Menschen.“ Er sah sich auf dem Vorplatz der Burg um. „Aber vielleicht sollten wir das drinnen besprechen. Das wird eine Weile dauern.“

Ja, das war wohl angebracht.

Nachdem Willem mir seine anderen Gefährten vorgestellt hatte – endlich bekam ich die Gelegenheit, die berüchtigten Newcomb-Brüder kennenzulernen –, führte ich sie in den Südturm, wo es ein Besprechungszimmer gab, das zu dieser Zeit mit ziemlicher Sicherheit frei war. Auf dem Weg dorthin bat ich einen Diener, der zufällig an uns vorbeikam, Erfrischungen für uns zu besorgen. Dieser wechselte sofort seinen Kurs und eilte auf die Küchen zu, die vom Südturm nicht weit entfernt lagen.

Anschließend zogen wir uns in die Kammer zurück, die sich im Erdgeschoss befand und mal abgesehen von einer langen Tafel und zehn dazu passenden Stühlen über keinerlei Ausstattung verfügte. Kaum dass sich die Tür hinter uns geschlossen hatte, begannen Willem und die anderen auch schon zu erzählen. Man merkte ihnen an, dass sie es eilig hatten, ihre Informationen loszuwerden. Und ich musste sagen, eine abenteuerlichere Geschichte hatte ich noch nie gehört.

Anscheinend war in den letzten Tagen eine Menge im Leben meines kleinen Bruders passiert. Willem hatte sich nicht nur an einer Hetzjagd rund um die Welt beteiligt, um den Nekromanten am Ermorden Unschuldiger zu hindern. Er und seine Freunde waren auch nach Maldur gereist, als klar geworden war, dass Adam Walker es auf das Auge des Re abgesehen hatte, das offenbar dort irgendwo verwahrt wurde.

„Er hat es aber nicht bekommen, oder?“, fragte ich angespannt.

Das Auge wäre nämlich eine gute Erklärung für Titanias Vision. In den Legenden, die sich um dieses Artefakt rankten, hieß es, man könne mit seiner Hilfe alles verbrennen, sogar ganze Welten, wenn man denn wusste, wie es einzusetzen war. Sehr zu meiner Erleichterung hatte Walker das Auge jedoch nicht in seinen Besitz bringen können.

„Wir konnten ihn nach Airillia, in die Hauptstadt des Ailill-Reiches locken und ihm dort eine Falle stellen“, verriet mir Nami. „Er ist direkt hineingetappt.“

„Und nun ist er besiegt“, fügte ich hinzu, da sie seinen Tod vorhin bereits erwähnt hatten. „Demnach ist das Auge nicht länger in Gefahr, geraubt zu werden. Wo ist dann das Problem? Diese Bruderschaft besteht, wie ihr gerade selbst gesagt habt, aus Menschen. Die haben keinen Zutritt zur Welt der Talrar-Dämonen. Es sei denn, sie finden einen magisch Begabten, der so dumm ist, ihnen ein Portal dorthin zu öffnet, doch die Chancen dafür stehen eher schlecht.“

Damit war es ihnen unmöglich, an das Auge zu gelangen.

„Zudem lassen sie sich leicht töten“, fügte ich hinzu. „Sucht sie und tötet sie.“

Willem schmunzelte. Er wusste, dass ich zu den Kriegern zählte, die bei solchen Problemen eine handfestere Herangehensweise bevorzugten.

„So einfach ist das nicht, Melina“, sagte er. „Wir können nicht einfach losziehen und wahllos Leute umbringen. In der Menschenwelt läuft das ein wenig anders. Außerdem wissen wir nicht, wie viele Mitglieder diese Bruderschaft hat. Es könnten inzwischen Hundertausende sein, die überall auf der Welt verstreut leben.“

Hunderttausende? Bedeutete das etwa, diese Gruppierung gab es schon länger? Anscheinend entging mir hier etwas Entscheidendes.

Ich hatte angenommen, diese Bruderschaft bestünde aus einer Bande von Monsterjägern, wie sie hin und wieder auf der anderen Seite des Anderweltschleiers vorkamen. Manchmal gelang es den Menschen eben doch, etwas über uns Nachtwesen in Erfahrung zu bringen. Dann rotteten sie sich gern zusammen, um uns zu jagen und zu vernichten. Allerdings ließen sich diese Gruppen relativ leicht zerschlagen. Man musste ihre Mitglieder einfach ohne viel Aufhebens verschwinden lassen, schon war die Sache erledigt. Doch anscheinend handelte es sich bei dieser Bruderschaft der Wüste, um eine größere Gruppierung, der es gelungen war, die Zeiten zu überdauern.

Seltsam.

„Warum hat Walker überhaupt mit diesen Menschen zusammengearbeitet?“, wollte ich von ihnen wissen. „Ich dachte, in der Menschenwelt sei es strengstens verboten, unsere Geheimnisse mit den Sterblichen zu teilen.“

Das war eine meiner größten Sorgen gewesen, als ich vom Erwachen der Götter erfahren hatte. Ich hatte befürchtet, die Menschen würden Wind von unserer Existenz bekommen und die Jagd auf uns würde von Neuem beginnen.

„Die Bruderschaft weiß seit Jahrtausenden über die Nachtwesenwelt Bescheid“, erklärte der Mann, den man in der Menschenwelt gemeinhin als den Carnifex bezeichnete.

Ich hatte schon einige Geschichten über ihn gehört, doch hatte ich mir dieses mächtige Wesen, das als Vollstrecker für die Bewahrer arbeitete, anders vorgestellt. Na ja, irgendwie imposanter und bedrohlicher. Stattdessen saß mir ein schlanker, nachdenklich dreinschauender Hexenmeister gegenüber, in dessen Augen eine Reife zu erkennen war, die man nur erlangen konnte, wenn man eine Menge schreckliche Dinge gesehen hatte. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich ihn für einen Gelehrten gehalten.

„Sie wissen es, schweigen aber“, fuhr Naresh fort. „Offenbar wird das Wissen um die verborgene Welt, die wir unser Zuhause nennen, von Generation zu Generation weitergegeben. Wir vermuten daher, dass sie über ein großes Netzwerk verfügen, mit dessen Hilfe sie untereinander Informationen austauschen. Außerdem nehmen wir an, dass Walker sich mit ihnen verbündet hat, um sie als Schachfiguren einsetzen zu können. Wäre er nicht gestorben, hätten sie ihm sehr nützlich sein können.“

„Und was genau ist der Zweck dieser Bruderschaft?“, wollte ich von ihm wissen. „Und warum haben sie es auf euch abgesehen?“

Denn darum ging es hier anscheinend – die Bruderschaft der Wüste war nun auf der Jagd nach ihnen.

Nun meldete sich die junge Frau, die man mir als Lamaschtu vorgestellt hatte, zu Wort.

„Also, eigentlich sind sie ja nur hinter mir her“, sagte sie lässig. Es schien ihr nichts auszumachen. Ganz im Gegenteil. Sie wirkte sogar amüsiert. „Allesamt ziemlich nachtragende Scheißkerle, wenn ihr mich fragt.“

Ihr Gefährte – jedenfalls nahm ich an, dass Arthur Newcomb ihr Gefährte war, da sie sich die bei der Hand hielten – lächelte.

„Kannst du es ihnen verübeln? Du hast vor deiner Gefangennahme damals ein ganz schönes Durcheinander in ihrer Heimat angerichtet. Sie haben sich zusammengeschlossen, um ihre Familien vor dir zu beschützen.“

Dann war diese Bruderschaft also Lamaschtus wegen entstanden? Was hatte sie bloß angestellt?

„Ich kann ihnen eine Menge verübeln“, erwiderte sie. „Und auf wessen Seite stehst du überhaupt? Immerhin jagen sie mich und deshalb muss ich mich in diesem ... diesem ... Körper hier verstecken. Wie ein Feigling“, fügte sie mit einem Knurren hinzu, das keineswegs menschlich klang.

Arthur strich mit den Fingern über ihre ineinander verschlungenen Hände, um sie zu beruhigen.

„Ich stehe auf deiner Seite, Liebste. Auf deiner besseren Seite. Doch damals ... hm ... das musst selbst du zugeben, bist du ein wenig übers Ziel hinausgeschossen.“

Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu.

„Ich habe nur meinen Job gemacht“, beschwerte sie sich. „Da lässt man einmal eine Seuche ausbrechen, schon ist man der Buhmann!“

Okay, an dieser Stelle musste ich unterbrechen.

„Könnte mir mal bitte jemand verraten, worum es hier genau geht? Und am besten von Anfang an, denn ich habe den Faden verloren.“

Von welcher Seuche wurde hier gesprochen? Und was war das für ein Job, von dem Lamaschtu da erzählte. Mein Bruder und seine Kameraden taten mir den Gefallen und begannen ganz am Anfang der Geschichte. Bei Lamaschtus früherem Leben als Plagen verbreitende Dämonin, der man vor langer Zeit den Götterstatus aberkannt hatte und die es sich später zur Aufgabe gemacht hatte, die Anzahl der Menschen auf der Erde zu dezimieren, um ein gewisses Gleichgewicht aufrechtzuerhalten.

Anscheinend hatten die Sterblichen es damals gar nicht gern gesehen, dass so viele von ihnen der Dämonin zum Opfer gefallen waren. Also hatten sie sie mithilfe eines Tricks und der Unterstützung der anderen Götter in eine Falle gelockt. Sie hatten sie in einen magischen Kerker irgendwo unter der Wüste Libyens eingesperrt, und zwar für beinahe fünftausend Jahre, womit sie nicht so jung war, wie zuerst vermutet. Als ich Lama, die gegenwärtig in einem Leihkörper steckte, erstaunt anblickte, fragte sie:

„Was ist?“

„Du warst früher also selbst eine Göttin?“

Sie nickte.

„Yup, war ich.“

„Und dennoch haben die anderen Götter den Menschen dabei geholfen, dich einzusperren?“

Lama – wie sie selbst genannt werden wollte – nickte mit einem grimmigen Gesichtsausdruck.

„Hinterhältige Bastarde, alle miteinander.“ Dann grinste sie plötzlich. „Ich liebe sie abgöttisch, diese kleinen Schweinehunde.“

Irgendetwas schien mit der Frau nicht zu stimmen, aber ich wollte nicht allzu sehr darüber nachdenken. Andernfalls, so befürchtete ich, würde mir vermutlich der Kopf explodieren.

„Wenn ich das richtig verstanden habe, wollen sie dich wieder in diesen Kerker einsperren“, meinte ich, woraufhin Lama nickte.

„Genau. Sie sind hinter mir her, und sie werden mich weiter jagen, egal, wie lange es dauert. Und um ganz ehrlich zu sein, ich habe keine Lust auf dieses Katz- und Mausspiel. Ich will frei sein und mich nicht ständig umsehen müssen.“

Nachvollziehbar.

Sie hatte fast fünftausend Jahre unter der Wüste verbracht, allein in einer fensterlosen Kammer. Meiner Meinung nach war das Strafe genug für ihre früheren Vergehen. Sie hatte folglich jedes Recht, sich gegen diese Bruderschaft zu verteidigen. Nur sah ich im Moment keine Verbindung zwischen dieser fanatischen Gruppierung und Titanias Vision.

Die Königin hatte gesagt, dass Ereignisse, die sich in der Menschenwelt zugetragen hatten, eine Kettenreaktion ausgelöst hätten, die zum Ende der Welt führen könnte. War die Bruderschaft vielleicht Teil dieser Kettenreaktion? Aber in welcher Hinsicht? Laut Naresh schienen sie nicht gerade herumzulaufen und laut: „Es gibt böse Nachtwesen. Lasst sie uns steinigen!“ zu rufen.

Ich kam jedoch nicht mehr dazu, Titanias Vision anzusprechen, und meinen Bruder und seine Kameraden nach ihrer Sicht der Dinge zu fragen. Da sich in diesem Augenblick die Tür öffnete und die Diener mit dem bestellten Essen eintraten, gefolgt von einem mürrisch dreinblickenden Darius. Ich seufzte innerlich. Ich hatte völlig vergessen, ihn über Willems Ankunft zu informieren.

Upsie!


2. Kapitel

Darius

Beinahe zwanzig Minuten wartete ich mit gepackter Tasche am vereinbarten Treffpunkt auf Melina, dann reichte es mir und ich begab mich auf die Suche nach ihr. Der Frau sah es nicht ähnlich, sich zu verspäten, und wenn es doch einmal geschah, hatte sie meist gute Gründe dafür. Darum brachte ich mein Gepäck zurück auf mein Zimmer in den Ostturm und durchstreifte im Anschluss das Gebäude auf der Suche nach jemandem, der mir sagen konnte, wo sich die entschwundene Oberkommandeurin gegenwärtig aufhielt.

Und ich hatte Glück.

Als ich mich den Küchen näherte, traf ich auf mehrere Diener, die anscheinend den Auftrag erhalten hatten, Melina und ihre Gäste zu verköstigen. Verwundert folgte ich ihnen durch die Burganlage. Warum hatte Melina mir nicht Bescheid gegeben, dass sich unsere Abreise verzögerte? Und was waren das für Gäste, die plötzlich wichtiger waren, als die Mission der Königin? Ich verstand nicht ganz, was hier vor sich ging, hoffte aber, mir bald Klarheit verschaffen zu können.

Seufzend lief ich den Männern nach, die mehrere voll beladene Tabletts vor sich her trugen. Diese führten mich zu meiner Verwunderung in einen Raum, der für gewöhnlich von den Bediensteten des Hauses genutzt wurde, um ihre täglichen Pflichten zu besprechen. Und da war sie, die Frau, die mich manchmal regelrecht in den Wahnsinn trieb, und natürlich ihre ominösen Gäste. Zu denen gehörten unter anderem ihr Bruder und Nami, die Nekromantin, die vor Kurzem schon einmal hier gewesen war. Den Rest kannte ich allerdings nicht.

„Ich hoffe, ich komme nicht zu spät?“, fragte ich in die Runde.

Mein Blick blieb dabei auf Melina gerichtet. Ich hatte eigentlich nicht beabsichtigt, so vorwurfsvoll zu klingen, doch ich schaffte es einfach nicht, den anklagenden Ton aus meiner Stimme fernzuhalten. Denn langsam bekam ich den Eindruck, dass die Frau versuchte, mir aus dem Weg zu gehen. Sie war schon nicht sonderlich begeistert gewesen, als die Königin verfügt hatte, ich solle sie auf diese Reise in die Menschenwelt begleiten. Und nun zog sie ein Gesicht, als hätte ihr jemand ins Essen gespuckt.

„Nein, du kommst gerade richtig“, sagte Melina, während sie gleichzeitig von ihrem Stuhl aufsprang. Dann wandte sie sich Willem zu. „Würdest du ihn aufklären, Bruder? Ich werde derweil die Königin informieren. Sie sollte ebenfalls Bescheid wissen.“

Im Anschluss an diese Bitte stürmte sie aus dem Raum, als hätte ich ihre Haare in Brand gesteckt. Willem und seine Freunde sahen ihr einen Moment lang verblüfft nach, dann wandten sie sich mir zu, ihre Blicke neugierig. Doch es war Willems Gefährtin, die tatsächlich das Wort ergriff.

„Was hast du angestellt?“, fragte sie mich.

Ich warf die Hände in die Luft.

„Woher soll ich das wissen?“

Gut, das war eine Lüge. Ich wusste ganz genau, warum Melina sich mir gegenüber so seltsam verhielt.

Seufzend dachte ich an die Nacht vor ein paar Monaten zurück, als wir uns beide nach der gewonnenen Schlacht beim Killaris-Gebirge betrunken hatten und etwas zu freundlich miteinander umgegangen waren. Seither war nichts mehr wie früher. Aus der Freundschaft, die uns über Jahre zu einem wirklich guten Gespann gemacht hatte, war mit einem Mal dieses angespannte und besorgniserregend problematische ... Etwas geworden. Es gab nicht mal einen Namen für den Zustand, in dem sich unsere Beziehung derzeitig befand. Zumindest keiner, der mir einfiel. Ich wusste nur, dass es nicht auf Dauer so weitergehen konnte.

„Komm schon, Darius!“, sagte Willem. Gleichzeitig deutete er auf den freien Stuhl neben dem, den Melina gerade verlassen hatte. „Nimm Platz und erzähl.“

Ich setzte mich zwar auf sein Geheiß, doch was die Sache mit dem Erzählen betraf ... Nein, das würde nicht passieren; nicht hier und nicht jetzt. Erstens war das ein sehr privates und zutiefst persönliches Thema. Es ging absolut niemanden etwas an, was zwischen Melina und mir gelaufen war und immer noch lief. Und zweitens hatte ich keine Lust, mir einen Faustschlag einzufangen, den ich zwangsläufig kassieren würde, wenn Willem von meiner Liebesnacht mit seiner Schwester erführe. Also lenkte ich das Gespräch in eine ungefährlichere Richtung und kam auf seine Anwesenheit und die seiner Freunde zu sprechen.

„Erzähl mir lieber, warum ihr hier seid“, bat ich ihn.

Willem war nach wie vor neugierig, das sah man ihm deutlich an, ließ mich aber fürs Erste vom Haken. Stattdessen stellte er mir seine Kameraden vor, zu denen sogar der berühmt berüchtigte Carnifex gehörte, und berichtete anschließend, was sie alle hierhergeführt hatte. Keine guten Neuigkeiten, so viel stand fest. Anscheinend hatten sich seine Probleme mit dem Nekromanten nach dessen Tod nicht in Luft aufgelöst, wie erhofft.

„Seltsam“, sagte ich.

„Was ist seltsam?“, wollte Willem wissen.

„Na ja, Königin Titania hat Melina und mich vor zwei Tagen mit der Aufgabe betraut, in die Menschenwelt zu reisen und dir bei der Suche nach dem Nekromanten zu helfen. Ich finde bloß, es ist ein seltsamer Zufall, dass ihr gerade jetzt auftaucht und uns um Hilfe bittet. Fast eine Fügung des Schicksals, wenn man so will. Darum seid ihr doch hier, oder? Um uns um Hilfe zu bitten?“

Willem nickte mit einem Stirnrunzeln.

„Stimmt“, sagte er. „Aber warum sollte Titania euch zu uns in die Menschenwelt schicken? Bei meinem letzten Besuch hatte ich euch doch gesagt, dass wir gut allein zurechtkommen.“

Ah, nun ... Jetzt wurde es knifflig.

„Sie hatte eine Vision“, erklärte ich Willem und seinen Kameraden. „Anscheinend hatte sie eine schreckliche Zukunftsvision, in der sie den Untergang der Welt vorhergesehen hat.“

Nun hatte ich die ungeteilte Aufmerksamkeit aller.

„Welcher Welt?“, fragte der Mann namens Arthur.

„Die Menschenwelt und damit auch die Anderswelt, da beide miteinander verbunden sind.“

„Was genau hat sie gesehen?“, erkundigte sich der Vampirhexer Naresh besorgt.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Sie meinte nur, sie habe die Welt brennen sehen. Ihr wisst schon. Häuser, Bäume, Menschen, Nachtwesen – alles stand laut Titania in Flammen.“

Beunruhigte Blicke wurden ausgetauscht, und sie hatten allen Grund beunruhigt zu sein. Titanias Visionen trafen in der Regel immer ein, was bedeutete, dass auch ihr Tod kurz bevorstand. Ich hingegen hatte nichts zu befürchten. Eigentlich. Als Feuergeist war ich gegen jede Art von Flamme immun. Und dennoch machte ich mir Sorgen, da es Leute gab, an denen mir etwas lag und die ich nur ungern in einer Feuersbrunst, wie die Königin sie beschrieben hatte, sterben sehen wollte.

„Wann hatte sie diese Vision?“, erkundigte sich Willem.

„Vor zwei Nächten, nach unserer Zeit“, antwortete ich.

„Und hat sie noch etwas gesagt?“, drängte er. „Irgendetwas?“

Ich rief mir die Unterhaltung mit Melina noch einmal ins Gedächtnis und wiederholte, was sie mir anvertraut hatte.

„Nur, dass ihr die Göttin Danu erschienen sei, um sie vor dem Erwachen der anderen Götter zu warnen. Titania hat davon gesprochen, dass einige Ereignisse, die sich vor Kurzem in der Menschenwelt zugetragen haben, zu einer Art Kettenreaktion geführt haben könnten, die wiederum dafür gesorgt hat, dass die Götter zu früh aus dem ‚Ewigen Schlaf‘ erwachen. Wir sind davon ausgegangen, dass die Sache mit Walker der Auslöser dafür war. Die Königin hat uns daraufhin befohlen, euch dabei zu helfen, ihn zu vernichten, um diese Kettenreaktion zu stoppen.“

Jetzt wirkten die anderen nicht überrascht.

„Ihr habt es schon gewusst“, bemerkte ich. „Dass die Götter im Begriff stehen zu erwachen.“

Willem nickte.

„Der König von Maldur hat mit seinem Göttervater Sokar gesprochen. Auch er hat eine Warnung diesbezüglich ausgesprochen.“

Oh, Mann! Das war gar nicht gut. Wenn gleich zwei Götter Warnungen aussprachen, dann war diese Sache möglicherweise nicht mehr aufzuhalten.


3. Kapitel

Melina

Flucht! Das war das Einzige, woran ich im Augenblick denken konnte, egal, wie unreif ich mich damit verhielt. Und es war unreif von mir, Darius aus dem Weg zu gehen. Es war sogar mehr als das – es war albern. Schließlich waren wir seit Jahren ... Nein! Wir waren seit Jahrhunderten Freunde, waren Seite an Seite in unzählige Schlachten geritten und hatten einander aus noch mehr Schwierigkeiten herausgeholt. Und doch konnte ich nicht anders. Ich mied seine Gesellschaft, denn ich konnte mit den Gefühlen, die dieser Mann in mir hervorrief, schlicht und ergreifend nicht umgehen.

Auch wenn es schwerfiel, das zuzugeben.

Normalerweise hielt ich meine sexuellen Begegnungen mit Männern einfach und unkompliziert. Eine Liebesnacht, mehr war bei mir nicht drin. Warum diese Einstellung? Das haben mich schon viele meiner Geschlechtsgenossinnen gefragt. Überwiegend die, die sich bereits an einen Partner gebunden hatten und damit zufrieden waren. Nun, ich hatte die Erfahrung gemacht, dass Männer, die sich auf mich einließen, mehr wollten, wenn ich ihnen mehr als eine Nacht zugestand. Doch nicht etwa, weil ich so reizvoll war, dass sie sich sofort in mich verliebten. Ich machte mir da keine Illusionen.

Ich war weder eine Schönheit noch sonderlich charmant.

Es lag vielmehr an meinem Rang und meiner Herkunft.

Die Männer, die meine Nähe suchten, wollten sich – wie man es Frauen oft nachsagte – hochschlafen. Deswegen war ich von Anfang an ehrlich mit ihnen. Eine Nacht und danach war Schluss. Doch Darius? Bei ihm war das anders. Als Sohn eines hochrangigen Diplomaten war er selbst von hoher Geburt, und auch seines Ranges in der Armee hatte er sich nicht zu schämen. Und obwohl ich über ihm stand, was Letzteres betraf, hatte er durch eine Nacht mit mir doch nichts zu gewinnen. Ganz im Gegenteil sogar. Er könnte seinen Posten verlieren, würde er versuchen, das für sich zu nutzen.

Ich verstand einfach nicht, was uns beide dazu bewogen hatte, unsere Freundschaft derart aufs Spiel zu setzen. Das Ganze verwirrte mich. Am Alkohol, dem wir an jenem Abend kräftig zugesprochen hatten, hatte es jedenfalls nicht gelegen. Wir Nachtwesen wurden nicht so leicht betrunken.

Wie auch immer!

Bis ich mir Klarheit darüber verschafft hatte, warum geschehen war, was geschehen war, würde ich mich weiterhin von ihm fernhalten, um nicht in Versuchung zu geraten, diesen möglicherweise fatalen Fehler zu wiederholen. Außerdem gab es im Augenblick Wichtigeres, über das ich mir Gedanken machen musste. Die Menschenwelt und die Schwierigkeiten, in denen diese steckte.

Deshalb betrat ich den Thronsaal schnellen Schrittes und hielt direkt auf die Königin zu, die auf ihrem Thronsessel saß und im Augenblick Reisende aus einem anderen Reich empfing. Wie immer, wenn solche Empfänge anstanden, hatten die Bediensteten der Burg den riesigen Raum auch heute wieder hübsch ausstaffiert, um die Besucher zu beeindrucken.

Bunte Banner mit dem Wappen der Herrscherfamilie hingen an den meterhohen Säulen, die die gewölbte Decke stützten. Direkt darunter standen Orangenbäume in goldenen Töpfen, um dem Raum etwas von seiner Kühle zu nehmen. Außerdem waren einige Dutzend Wachen anwesend, die in ihren blankpolierten, silbernen Rüstungen zwischen den Bäumen Position bezogen hatten. Rüstungen, die nicht für den Kampf gedacht waren, sondern mehr bei Paraden und Festumzügen zum Einsatz kamen.

Alles, um den Gästen etwas fürs Auge zu bieten.

Als die Königin mich kommen sah, unterbrach sie ihr Gespräch mit den Gesandten und bat ihren privaten Sekretär Leander, sie auf ihre Zimmer zu geleiten. Laut Titania, damit sie sich dort von ihrer langen Reise erholen konnten. Auf diese Weise ließ sich das Treffen auf einen späteren Zeitpunkt verschieben, ohne die Besucher zu beleidigen. Nachdem sie alle den Raum verlassen hatten, trat ich näher an den Thron heran und verbeugte mich.

„Meine Königin.“

„Du bist noch hier?“, fragte meine Cousine sofort. „Hattest du nicht vor, heute mit Darius aufzubrechen?“

Ich richtete mich wieder auf und nickte.

„Das ist korrekt, Hoheit“, bestätigte ich. „Doch vor circa einer halben Stunde ist Willem hier aufgetaucht. Er und seine Freunde aus der Menschenwelt.“

Die Königin, die heute ein leichtes Gewand trug, das aus filigranen Goldfäden gewebt worden war und wasserfallartig bis zu ihren Zehenspitzen fiel, beugte sich neugierig vor.

„Gibt es etwa Neuigkeiten von dem feindlichen Nekromanten?“

Ich nickte erneut.

„Er ist tot, Majestät“, verriet ich ihr.

Doch diese Nachricht schien die Königin keineswegs zu erleichtern. Ganz im Gegenteil. Sie sah eher besorgter aus als zuvor. Stirnrunzelnd lehnte sie sich in ihren Thronsessel zurück, blickte in die Ferne und dachte darüber nach.

„Dann verstehe ich es nicht“, murmelte sie. „Wie kann es sein, dass ...“

„Was, Majestät?“, wollte ich von ihr wissen.

Titania seufzte und richtete ihre Augen wieder auf mich.

„Dieses Gefühl von Dringlichkeit gepaart mit Furcht, das mich immer dann überkommt, wenn ich an die Zukunftsbilder denke, die mir die Götter haben zukommen lassen ... es ist nicht verschwunden. Ich habe sogar den Eindruck, dass dieses Gefühl von Tag zu Tag stärker wird.“

Ja, so etwas hatte ich befürchtet. Damit war die Gefahr für die Anderswelt noch nicht ausgestanden.

„Dann ist nicht das Treiben des Nekromanten Grund für Eure Vision.“

Titania schüttelte den Kopf.

„Es ist gut möglich, dass er der Auslöser für die Kettenreaktion war, die letztendlich zu der Vision geführt hat“, sagte sie. „Doch nun schreitet sie unweigerlich voran und sein Tod hat nichts daran geändert. Wir müssen einen Weg finden, sie aufzuhalten, bevor die ganze Sache eskaliert und den Punkt der Unumkehrbarkeit erreicht. Dann wird es zu spät sein, das Ende der Welt aufzuhalten.“

Womit wir bei der Bruderschaft der Wüste wären, die bis zu seinem Tod mit Walker zusammengearbeitet hatte. Ich erzählte meiner Cousine rasch, was Willem und seine Freunde mir über die menschliche Gruppierung berichtet hatten. Worauf diese es abgesehen hatte und wie gefährlich sie war. Die Königin wurde von Minute zu Minute unruhiger.

„Aber warum sollten die Götter ihretwegen erwachen?“, fragte sie irritiert. „Ich meine, sie werden laut Danu mit ihrer Rückkehr das Ende auslösen. Doch was hat sie am Treiben dieser Bruderschaft dazu bewogen, ihre Welt zu verlassen und in die der Sterblichen zurückzukehren? Du hast gerade selbst gesagt, dass die Bruderschaft über die Nachtwesenwelt Bescheid weiß, jedoch nie etwas unternommen hat, um den Mitgliedern zu schaden. Sie waren stets nur auf diese Lamaschtu konzentriert. Also warum das Erwachen? Und warum jetzt?“

Das konnte ich mir ehrlich gesagt auch nicht erklären. Die Menschen stellten für die Götter in keinster Weise eine Bedrohung dar, dementsprechend machten sich diese keine Gedanken um die Sterblichen. Sie ließen sie – wie die Menschen so schön sagten – einfach ihr Ding durchziehen. Die Götter hätten daher friedlich weiterschlummern können. Was also hatte sie dazu gebracht, Jahrtausende des Friedens aufzugeben und sich in dieses Chaos zu stürzen, das in der Menschenwelt herrschte?

Da wurde es mir schlagartig klar.

Danu hatte Titania gesagt, sie hätten keine Wahl.

„Was, wenn die Mitglieder der Bruderschaft die Götter herbeirufen?“, warf ich in den Raum.

Die Königin sah mich verdutzt an.

„Warum sollten sie das tun?“

„Weil diese Wächter, oder wie auch immer sie sich nennen, die Hilfe der Götter brauchen, um Lamaschtu einzusperren. So wie damals auch.“

Ich seufzte und schüttelte den Kopf.

„Jetzt ergibt alles einen Sinn“, fuhr ich fort. „Deswegen haben sie sich mit dem Nekromanten zusammengeschlossen. Walker hätte ihnen dabei helfen sollen, Lamaschtu eine Falle zu stellen, doch das hatte dieser nie vor. Und nun, da er tot ist, muss die Bruderschaft improvisieren. Es wäre gut möglich, dass sie bereits einen neuen magisch Begabten gefunden haben, der sie unterstützt. Damit würde ihnen nur noch der Beistand der Götter fehlen. Die haben ihnen schon vor fünftausend Jahren dabei geholfen, die Dämonin wegzusperren. Es ist sogar sehr wahrscheinlich, dass sie bereits begonnen haben, sie um ihre Unterstützung anzuflehen. Sie rufen sie, deswegen erwachen Danu und die anderen.“

„Warum sollten sie dem Ruf Folge leisten?“, fragte Titania mit schiefgelegtem Kopf. „Die Gebete der Menschen erreichen nur selten die Welt der Götter.“

„Es sei denn, sehr viele Menschen rufen sie gleichzeitig herbei. Willem befürchtet, die Bruderschaft könnte mittlerweile hunderttausende Mitglieder haben, wenn nicht sogar mehr. Es wäre also möglich, dass ihre kollektiven Gebete in der Welt, in der die Götter ruhen, gehört werden. Und die können diesen mächtigen Ruf nicht einfach ignorieren.“

Titania erhob sich langsam von ihrem Thron.

„Dann ist es unmöglich, sie aufzuhalten“, sagte sie mit düsterer Stimme. „Wir können nicht gegen so viele Menschen gleichzeitig vorgehen.“

„Majestät, das ist nur eine Theorie“, erinnerte ich sie.

Ich könnte mich dabei auch irren. Ehrlich gesagt, hoffte ich sogar darauf.

Sie nickte.

„Dann sollten wir schleunigst herausfinden, ob deine Theorie stimmt. Danach überlegen wir uns, wie wir darauf reagieren sollen.“ Ihr Blick glitt über den Saal und die Wachen, die so taten, als würden sie unser Gespräch nicht belauschen. Anschließend wandte sie sich wieder mir zu. „Bringe mich zu deinem Bruder und seinen Kameraden. Wir sollten uns unterhalten.“

Das würde keine nette Plauderei werden, so viel stand fest.


4. Kapitel

Darius

Als Melina etwa zwanzig Minuten später zurückkehrte, kam sie nicht allein. Sie betrat den Raum gemeinsam mit der Königin der Feenwesen, die nicht nur äußerst angespannt wirkte, sie sah regelrecht überreizt aus. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass sie für das Wohl des hier in der Anderswelt lebenden Feenvolks verantwortlich war und dieses kurz vor einer Katastrophe epischen Ausmaßes stand. Sie war es, auf die sich jeder Kobold, jede Fae und jeder Gnom verließen, wenn – wie die Menschen sagten – die Kacke am Dampfen war. Es lastete also ein großer Druck auf ihr, nun, da so viele von ihrem Volk in Gefahr schwebten.

Melina führte ihre Cousine zu dem Stuhl, den sie vorhin verlassen hatte, und ließ sich anschließend in der Nähe ihres Bruders nieder, der am anderen Ende der Tafel saß. Beinahe hätte ich laut geschnaubt. Ich wusste nämlich genau, was sie damit bezweckte. Sie hätte sich ebenso gut neben mich setzen können, was näher gewesen wäre, aber nein! Sie musste mich ja unbedingt weiter auf Abstand halten. Nun, dieses Spiel konnten auch zwei spielen. Sie wollte sich mir entziehen? Dann würde ich eben alles dafür tun, ihr nahe zu sein, und zwar bis sie endlich einwilligte, das klärende Gespräch zu führen, auf das ich schon seit Monaten wartete.

Doch zuerst ...

„Majestät, darf ich vorstellen“, sagte Willem, der sich – wie alle anderen Männer im Raum – beim Eintreten der beiden Frauen erhoben und verbeugt hatte.

Dann nannte er die Namen seiner Begleiter und teilte der Königin mit, in welchem Verhältnis sie zu ihm standen. Titania lächelte jedem Gast zu, was diesen einen leicht verträumten Blick entlockte. Das war nicht weiter überraschend. Die Feenkönigin besaß eine magische Aura, die jedes Wesen, das sie erblickte, einfach in ihren Bann ziehen musste.

Anschließend teilte sie ein paar höfliche Worte mit jedem einzelnen, vor allem mit den beiden Newcomb-Brüdern, bei deren Familie Willem lange Zeit gelebt hatte. Die Königin war inzwischen sehr gut darin, mit Besuchern Konversation zu betreiben und ihnen damit das Gefühl von Vertrautheit und Behaglichkeit zu vermitteln.

Trotzdem ...

Man merkte schnell, dass heute nicht einmal der Zauber, der ein untrennbarer Teil von ihr war, die Gemüter beruhigen konnte. Die Gefahr, die von der Bruderschaft der Wüste ausging, schwebte drohend über uns allen. Nachdem Titania ihre Gäste also angemessen begrüßt hatte, wandten wir uns diesem Thema zu.

Offenbar hatte Melina eine neue Theorie dazu. Als sie uns die Details nannte, wurde schnell klar, dass sie vielleicht tatsächlich an etwas dran war. Allerdings war das keine positive Entwicklung. Denn wenn sie recht hatte und die Bruderschaft für das Erwachen der Götter verantwortlich war, dann ließ sich dieses nicht so leicht aufhalten.

Das war entsetzlich.

„Hat irgendjemand eine Idee, wie wir diese Sache noch stoppen können?“, fragte Titania in die Runde.

Die anderen dachten darüber nach.

„Wenn wir davon ausgehen, dass die Bruderschaft über ein Netzwerk verfügt, das die ganze Welt umspannt“, erwiderte Willem, „und sie hatten genug Zeit, ein solches aufzubauen, dann wüsste ich nicht wie. Wir können nicht rechtzeitig jeden von ihnen aufspüren und ausschalten, um das Erwachen noch aufzuhalten. Nicht so schnell, wie es im Augenblick voranschreitet.“

„Macht es sich in eurer Welt denn schon bemerkbar?“, wollte Melina wissen. „Hier haben wir, bis auf die Vision der Königin, keine Veränderungen bemerkt.“

Der Nekromant Zach antwortete darauf.

„Wenn ich’s mir recht überlege. Zauber waren in den letzten Wochen sehr viel einfacher durchzuführen. Es ist, als wären die Götter aufmerksamer oder unserer Welt näher.“

Sein Bruder, Nami und der Carnifex nickten zustimmend.

„Das ist beunruhigend“, sagte die Königin, während sie sich schwer in ihren Stuhl lehnte. Dabei blitzte der goldene Kronreif im Schein der Öllampen, die an den Wänden hingen, auf, als wollte er uns daran erinnern, mit wem wir es zu tun hatten. „Wir müssen etwas unternehmen oder Millionen Menschen und Nachtwesen werden sterben.“

Nur was? Wie befreite man eine ganze Welt von Männern und Frauen, die man nicht kannte und die so zahlreich waren, dass die Jagd auf sie Jahrzehnte in Anspruch nehmen würde? Jahrzehnte, die wir nicht hatten. Jessie hob ihre Hand, um den Rest von uns auf sich aufmerksam zu machen. Zach, ihre Gefährte, schmunzelte daraufhin.

„Du musst dich nicht melden, wie in der Schule, wenn du etwas sagen möchtest, Schatz. Sag es einfach.“

Die junge Frau, die bis vor vierzig Jahren noch eine unbedarfte Sterbliche gewesen war, wie all die anderen Menschen, die wir gerade zu retten versuchten, stieß ihrem Liebsten den Ellenbogen in die Rippen, um ihn zum Schweigen zu bringen.

„Mach dich nicht über mich lustig“, befahl sie ihm. Dann wandte sie sich wieder uns zu. „Ich dachte nur gerade, dass wir zumindest einige von ihnen persönlich kennen. Warum reden wir nicht einfach mit ihnen?“

„Mit wem?“, fragte Lama, die verwirrt schien.

„Na, mit Salem Naas und seinen Polizisten-Freunden aus Libyen. Wir wissen, wo sie zu finden sind und können ihnen den Sachverhalt erklären.“

Nun ließ Zach ein schnaubendes Lachen erklingen.

„Sie werden nicht zuhören, Jessie.“

„Warum nicht?“, fragte seine Gefährtin. „Sie können doch unmöglich wollen, dass die Menschheit in einem Flammenmeer untergeht.“

„Natürlich nicht“, warf Arthur ein, der Newcomb-Bruder, der noch kein einziges Mal gelächelt hatte. Nicht einmal, als er Titania zum ersten Mal zu Gesicht bekommen hatte. Anscheinend unterschieden sich die beiden Zwillinge charakterlich sehr stark voneinander. Zach schien ein offener, sehr humorvoller Zeitgenosse zu sein, während sein älterer Bruder der ruhige, grüblerische Typ war. „Aber vergiss nicht, worauf es die Bruderschaft abgesehen hat“, fuhr er fort. „Sie könnten die Welt als Druckmittel einsetzen, um Lama in die Finger zu kriegen. Sie sind verzweifelt und wollen sie unbedingt zurück in ihren Käfig sperren.“

Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf die Dämonin.

„Lasst die Welt meinetwegen brennen!“, knurrte diese.

„Niemand wird hier brennen!“, widersprach Willem augenblicklich. Dann landete sein Blick auf mir. Stechend war er, wie das Starren eines Adlers, der seine Beute anvisiert hatte. „Was sagst du dazu? Du hast deine Meinung noch gar nicht geäußert.“

Zumindest nicht, seit Melina mit der Königin zurückgekehrt war. Mein analytisch arbeitender Verstand hatte jedoch bereits angefangen, an einer Lösung zu feilen, wie er es immer tat, wenn ich vor einem kniffligen Problem stand. Diese Fähigkeit hatte mich im Laufe der Jahre zu einem der besten Strategen in Titanias Armee gemacht.

„Ich finde Jessies Idee gar nicht so schlecht“, sagte ich, nachdem ich sie mir einen Moment lang durch den Kopf hatte gehen lassen. „Wir sollten diesen Salem Naas aufspüren, entführen und ihm vor Augen führen, was passieren wird, wenn er und seine Brüder ihre Pläne, Lamaschtu gefangen zu nehmen, nicht aufgeben. Wir müssen ihm die Folgen zeigen.“

„Und wie sollen wir das machen?“, fragte Melina. „Wie sollen wir ihm die Folgen vor Augen führen?“

„Dabei könnte ich helfen“, warf die Königin ein. Sie wandte sie sich an Nami. „Du bist Nekromantin, richtig?“

Die Angesprochene nickte, woraufhin Titania fortfuhr.

„Wärest du bereit, dein Unterbewusstsein für einen Augenblick für mich zu öffnen?“

Nami antwortete nicht sofort. Sie schien etwas unsicher.

„Und warum genau sollte ich das tun?“

Titania lächelte sanft, versuchte wohl, die andere Frau damit zu beruhigen. Sie wusste, dass es für die magisch Begabte unangenehm sein würde, eine Fremde in ihren Kopf zu lassen. Vor allem in den Teil, in dem ihre dunkelsten Geheimnisse saßen. Das wäre jedem unangenehm.

„Ich wäre in der Lage, die Vision auf dich zu übertragen“, erklärte sie der Nekromantin. „Und du könntest sie wiederum an diesen Salem weiterleiten. Wenn ihr ihm zeigt, was ich gesehen habe, in allen Einzelheiten und so detailliert wie in meiner Vision, wird er die Wahrheit nicht leugnen können. Vielleicht gelingt es euch dann, ihn umzustimmen.“

Damit übertrug sie Nami eine Aufgabe, die sie, als ursprüngliche Empfängerin der Vision, natürlich weitaus besser ausführen könnte. Es war ihr jedoch nicht möglich, uns in die Menschenwelt zu begleiten. Titania hatte mit dem Regieren der Anderswelt nicht nur genug um die Ohren, sie war darüber hinaus durch Magie an sie gebunden. Würde sie den Schleier übertreten, würde der Schattenraum zu welken beginnen, wie eine Blume, der die lebensnotwendigen Sonnenstrahlen fehlten.

Nami dachte lange über Titanias Vorschlag nach.

„Dann könnte er auch gleich das Netzwerk der Bruderschaft kontaktieren und die Nachricht verbreiten, dass mit der Beschwörung der Götter Schluss ist “, gab Zach zu bedenken.

Ja, wenn dieser Salem klug war. Doch dass er mit Walker zusammengearbeitet hatte, sprach eher für das Gegenteil.

„Also, was denkst du?“, fragte die Königin Nami noch einmal. „Wärst du bereit, dieses Opfer zu bringen?“ Bevor die Nekromantin jedoch antworten konnte, sprach Titania auch schon weiter. „Aber du musst dir ganz sicher sein“, fügte sie in einem sehr ernsten Ton hinzu. „Diese Bilder zu sehen, wird schmerzhaft.“

„Schmerzhaft?“, fragte Willem, der sich natürlich sofort Sorgen um die Frau machte, der er sein Herz geschenkt hatte. „Ich finde nicht, dass ...“

Titania hob ihre Hand, um ihn zu unterbrechen.

„Nicht körperlich schmerzhaft“, versicherte sie ihm. „Es ist eher eine seelische Belastung, diese Bilder mit sich herumzutragen. Es ist nicht leicht, so viel Tod und Zerstörung zu sehen und nicht wieder vergessen zu können. Ich selbst bin daran gewöhnt, da ich Visionen dieser Art seit Jahrhunderten empfange. Doch für andere ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Es wird schwer“, fügte sie schlicht hinzu. Ihre nächsten Worte galten wieder Nami. „Du solltest dir also genau überlegen, ob du bereit bist, diese Aufgabe zu übernehmen.“

Nami schaute Titania neugierig an.

„Warum habt Ihr mich dafür ausgewählt?“, fragte sie die Herrscherin dieser Welt. „Warum nicht Arthur, Zach oder Naresh? Sie sind auch magisch begabt. Sie könnten diese Visionsübertragungssache ebenfalls über sich ergehen lassen.“

Titania grinste.

„Nun, zum einen, weil ich glaube, dass ein Mann wie dieser Salem Naas eher einer Frau glauben wird als einem anderen Mann.“

Nami runzelte die Stirn.

„Wieso sollte er? Wir Frauen sind fantastische Lügner“, sagte sie verwirrt.

Was die anderen Frauen am Tisch zum Lachen brachte.

„Stimmt“, antwortete die Königin mit einem belustigten Schmunzeln. „Aber er weiß – das vermute ich zumindest –, dass Zach, Arthur und Naresh keine Menschen sind. Er hat schließlich mit diesem Walker zusammengearbeitet. Er wird sie instinktiv als Bedrohung betrachten. Dich höchstwahrscheinlich nicht.“

Als Jessie, Zachs Gefährtin, daraufhin laut schnaubte, drehten sich alle zu ihr um.

„Das wird er mit Sicherheit nicht“, sagte sie.

„Was macht dich so sicher?“, wollte Melina wissen.

Jessie lehnte sich auf ihrem Stuhl vor, damit alle sie sehen konnten.

„Weil er ein Chauvi ist, wie er im Buche steht“, antwortete sie. „Das war auf jeden Fall mein Eindruck von ihm, als er mich und die anderen Mitglieder des Grabungsteams in Libyen befragt hat. Zuerst musste ich ihn mehrfach daran erinnern, dass ein Doktor vor meinem Namen steht, und nachdem er angedeutet hat, ich könnte eine Mörderin sein, hat er mich trotzdem angebaggert.“

„Er hat was?“, platzte es aus Zach heraus.

Jessie streichelte daraufhin beruhigend über seinen Oberarm.

„Immer mit der Ruhe“, sagte sie. „Ich bin ja nicht drauf eingegangen.“ Anschließend wandte sie sich wieder dem eigentlichen Thema zu. „Ich denke also auch, dass Nami das übernehmen sollte. Er wird sie auf keinen Fall für eine Bedrohung halten.“

Nun, dann kam es jetzt auf die Nekromantin an. Diese seufzte und sagte:

„Na schön. Ich mach’s. Aber ich werde nicht mit ihm flirten oder so.“

Das war vermutlich gar nicht nötig. Wenn der Mann erst einmal sah, was Titania in ihrem prophetischen Traum gesehen hatte, würde ihm die Lust aufs Flirten mit Sicherheit vergehen.


5. Kapitel

Melina

Während Titania und Nami sich für die Übertragung der Vision in die königlichen Gemächer zurückzogen, schlug Willem seinen Kameraden eine kleine Führung durch den Palast vor. Da unser Plan vorsah, nach Namis Einführung in die Hellseherei sofort in die Welt der Menschen aufzubrechen, würden einige von ihnen vielleicht nie mehr eine solche Gelegenheit bekommen. Daher sagten natürlich alle zu. Vor allem die Newcomb-Brüder waren neugierig darauf, wie ihr ehemaliger Butler gelebt hatte, bevor er zu ihrer Familie gestoßen war.

Darius schloss sich uns ebenfalls an, was nicht anders zu erwarten gewesen war. Der Mann war einfach so schrecklich gesellig. Mir gelang es trotzdem, weitestgehend auf Abstand zu bleiben. Ich hielt dazu bloß immer ein Mitglied der Reisegruppe zwischen uns, während ich fleißig Fragen beantwortete und so tat, als wäre alles in Ordnung. Aber natürlich war nicht alles in Ordnung.

Meine Emotionen – bäh! – wollten nicht aufhören, verrückt zu spielen, ebenso meine Gedanken, die plötzlich nur noch um ihn kreisten. Es war richtiggehend jämmerlich. Als wäre ich nach wie vor das hormongeplagte Mädchen von früher, das gerade erst die körperliche Liebe für sich entdeckt hatte. Doch das war ich schon lange nicht mehr. Ich war eine erwachsene Frau, und diese Frau wusste, dass sie ihm nicht ewig aus dem Weg gehen konnte. Irgendwann musste sie das Problem angehen, sonst würde es immer weiter wachsen und Darius’ und meine Arbeit behindern.

Ich wusste jedoch nicht wie, da ich mich nie zuvor in einer solchen Situation befunden hatte. Ich war natürlich schon mit vielen Männern zusammen gewesen, schließlich war ich über fünfhundert Jahre alt und hatte damit genügend Gelegenheiten gehabt, Erfahrungen zu sammeln. Allerdings hatte ich mich noch nie auf eine körperliche Beziehung mit einem Mann eingelassen, der mir tatsächlich etwas bedeutete, und das befeuerte meine Unsicherheit, die ich vor langer Zeit überwunden geglaubt hatte, von Neuem. Unsere gemeinsame Nacht war eindeutig ein Fehler gewesen. Das war es, was ich Darius klar machen musste.

„Ist alles in Ordnung, Schwester?“

Ich drehte mich um und entdeckte Willem, der mich mit einem teils neugierigen, teils nachdenklichen Blick musterte. Die anderen waren uns ein Stück weit voraus und ließen sich gerade von Darius die Ahnengalerie zeigen, einen Raum im obersten Stock der Burg, der angefüllt war mit Gemälden, Büsten und Statuen, die Titanias Vorfahren zeigten. Sie waren abgelenkt, dennoch wagte ich es nicht, meinem Bruder vollkommen ehrlich zu antworten. Ich wollte nicht, dass wir belauscht wurden.

„Nun, ich mache mir natürlich Sorgen“, sagte ich und blieb dabei bewusst vage.

Ich erwähnte nicht, was mich mit Sorge erfüllte, denn im Moment war das nicht der drohende Untergang der Menschenwelt.

„Schon klar, aber du bist heute irgendwie ...“

„Was?“, fragte ich ihn, als er nicht weitersprach.

Er zuckte mit den Schultern.

„Niedergeschlagen“, vollendete er seinen Satz.

Niedergeschlagen? Wirklich? So wirkte ich auf ihn?

Ich war keineswegs niedergeschlagen. Ich war bloß verwirrt, weil ich nicht wusste, wie ich mit Darius umgehen sollte, und schrecklich wütend auf mich selbst, weil ich mich indessen wie eine Zwölfjährige verhielt. Ich war einfach ... einfach ... Seufzend drehte ich mich zu den anderen, die inzwischen ein Porträt von Titania bewunderten.

„Ich bin im Moment einfach nicht ich selbst“, murmelte ich. „Aber das wird wieder, wenn diese Sache hier vorbei ist.“

Willem bedachte mich daraufhin mit einem wissenden Blick. Ihm war klar, dass ich etwas verheimlichte, dass ich ihm nicht die ganze Wahrheit sagte. Er kannte mich schließlich besser als jeder andere Mensch in meinem Leben. Aber er bedrängte mich auch nicht – nicht hier und nicht jetzt. Das würde er erst tun, wenn er die Gelegenheit bekam, allein mit mir zu sprechen. Doch bis dahin ...

Wir schlossen uns den anderen wieder an und setzten die Führung fort. Diese führte uns durch so ziemlich jeden Raum des Palastes, bis wir irgendwann bei den Gemächern der Herrscherfamilie anlangten, die sich im Zentrum des riesigen Gebäudes befanden. Im Grunde war dieses wie ein Bienenstock aufgebaut, mit der Königin in der Mitte, wo sie bei einem Angriff am sichersten war.

Nicht, dass Titania sich in so einem Fall versteckte. Das tat sie nicht. Um genau zu sein, mussten die anderen Oberkommandierenden ihrer Armeen und ich sie häufig beknien, damit sie sich etwas mehr zurückhielt und nicht direkt in die Schusslinie des Feindes geriet. Was in der Vergangenheit schon mehr als einmal vorgekommen war.

Als Königin hatte sie jedoch auch eine Verantwortung – sie trug die Verantwortung für ein ganzes Volk und diese nahm sie sehr ernst. Deswegen bestand sie häufig sogar darauf, an vorderster Front zu stehen. Zudem hatte sie ein hitziges Temperament, das sie hin und wieder in Schwierigkeiten brachte.

Ich schmunzelte bei dem Gedanken.

„Was ist so lustig?“

Mir verging das Lächeln schlagartig. Während Willem an die Tür der Königin klopfte, war Darius wie aus dem Nichts neben mir aufgetaucht. Ich hatte ihn weder gesehen noch gehört, was nur einen Schluss zuließ ...

„Hast du dich an mich rangeschlichen?“, fragte ich ihn verblüfft.

Er zuckte mit den Schultern.

„Ich werde eben nicht gern ignoriert“, sagte er mit einem fast schon frostigen Ton in der Stimme. „Und anders bekomme ich dich ja nicht zu fassen. Also werde ich herumschleichen, bis du aufhörst, mich zu ignorieren.“

Grrr! Der Mann war so stur.

„Ich ...“

„Nein!“, unterbrach er mich energisch. „Du willst mir jetzt wahrscheinlich irgendwelche Ausflüchte um die Ohren hauen, warum wir im Moment nicht reden sollten. Ausflüchte wie: ‚Wir haben im Augenblick Wichtigeres zu tun‘ oder ‚wir sind im Moment nicht allein‘ oder ‚die Welt steht auf dem Spiel‘, doch wir wissen beide, dass du unser Gespräch nicht deswegen aufschiebst. Und es sollte ein Gespräch geben. Das ist lange überfällig.“

Ein Knurren saß in meiner Kehle, ich schluckte es aber hinunter. Stattdessen sagte ich:

„Was erwartest du von mir?“

Darius sah mich nicht an. Er starrte auf die Tür der Königin, die inzwischen geöffnet war und durch die die anderen gerade verschwanden.

„Ich erwarte, dass du mit mir sprichst“, sagte er schließlich. „Das ist alles. Wir müssen das klären, Melina, denn so kann es nicht weitergehen.“

Ich kam nicht mehr dazu, ihm zu antworten, denn plötzlich waren aufgeregte Stimmen aus Titanias Gemächern zu hören. Sofort setzten Darius’ und meine Instinkte ein. Wir eilten in das Wohnzimmer, das sich direkt hinter der Tür befand, durchquerten es rasch und betraten das Schlafzimmer dahinter, wo wir eine apathische Nami vorfanden, die neben dem Bett der Königin kauerte und kontinuierlich vor und zurück schaukelte. Dabei liefen ihr immer wieder Tränen übers Gesicht.

Doch keine harmlosen Tränen, wie sie jeder irgendwann einmal weinte. Namis waren pechschwarz und dickflüssig, als strömte ihr tatsächlich Teer aus den Augenwinkeln.

Titania lag derweil mit ausgebreiteten Armen auf dem Boden und sah angeschlagen aus, als hätte man sie ihrer ganzen Energie beraubt. Sie schien sogar zu erschöpft, um ihre Lippen zu bewegen. Sie war es also nicht, die herumbrüllte. Nein, es war Willem, der sich aufregte. Er verlangte, zu erfahren, was mit seiner Gefährtin geschehen war, die offenbar nicht auf seine Rufe reagierte. Titania rollte sich auf die Seite und murmelte:

„Weitere ... Vision ... während ... Übertragung. Kam ... überraschend.“

Ich runzelte die Stirn.

„Im Wachzustand?“, fragte ich sie verblüfft.

Titania empfing Zukunftsvisionen normalerweise nur in ihren Träumen.

Die Königin nickte.

„Verstehe es ... nicht. War ... zu viel ... für uns beide.“

Das war ungewöhnlich, erklärte aber auch den Zustand der Frauen. Es musste eine Vision gewesen sein, die direkt von den Göttern ausgesandt worden war. So mancher Hellsichtige hatte sich bei mir darüber beschwert, dass diese Zukunftsbilder am kräftezehrendsten waren. Allerdings war Titania sehr viel mächtiger als diese gewöhnlichen Seher. Es hätte sie folglich nicht so umhauen dürfen. Es sei denn natürlich, unsere Befürchtungen waren dabei, sich zu bewahrheiten, und die Götter waren uns nun näher. Dann würden sich selbstverständlich auch ihre Visionen verstärken.

„Was ist mit Nami?“, fragte mein Bruder besorgt.

Titania schob sich an die Bettkante heran, lehnte sich dagegen und legte der jungen Frau die Hand auf den Kopf. Kurz darauf zeigte sich ein warmes, goldenes Licht, das von ihrer Handfläche auszugehen schien. Nami hörte sofort auf, sich vor und zurück zu wiegen. Sie blinzelte ein paar Mal, als müssten sich ihre Augen erst einmal scharfstellen, dann sah sie zu Willem auf und sagte:

„Ewh! Das mache ich nie wieder.“

Allgemeine Erleichterung legte sich über den Raum. Sie war also in Ordnung. Kaum auszudenken, was geschehen wäre, hätte mein Bruder die Frau, die ihn glücklich machte, so kurz nach ihrem Zusammenfinden, wieder verloren.


6. Kapitel

Darius

Nach dem Zwischenfall in Titanias Gemächern dauerte es eine Weile, bis die Königin sich genug erholt hatte, um unsere Fragen beantworten zu können. Diese unerwartete Vision hatte sie nicht nur jede Menge Energie gekostet, sie hatte sie auch emotional aus der Bahn geworfen, was man ihr deutlich ansah. Sie wirkte nun traurig, kummervoll, ja fast verängstigt. Dass sie im Anschluss an ihre eigene Tortur Nami dabei hatte unterstützen müssen, aus der Trance zu erwachen, hatte ihr da auch nicht gerade geholfen.

Darum rief ich nach ihrer Hofdame Fara, die Titania zunächst dabei half, es sich in ihrem Wohnzimmer auf der Chaiselongue gemütlich zu machen. Anschließend servierte sie der Königin ein stärkendes Tonikum, das ihr zumindest vorübergehend genug Kraft gab, um aufrecht sitzen zu können. Der Rest von uns suchte sich derweil selbst ein Plätzchen zum Sitzen und wartete geduldig, bis sie so weit war.

„Es war grauenvoll“, sagte sie schließlich.

Ihr verstörter Blick war auf den verbliebenen Inhalt ihres Kelchs gerichtet, als suche sie darin nach Trost.

„Was genau ist denn passiert?“, fragte ich neugierig. „Ich hatte angenommen, so eine Übertragung sei leicht durchzuführen.“

Titania nickte.

„Ist sie auch“, bestätigte sie. „Der Empfänger, in diesem Fall Nami, öffnet sich dem Sender, das bin ich, und anschließend findet eine einfache Weiterleitung der Erinnerungen des Senders statt. Genau das haben wir getan.“

„Und das war schlimm genug“, meinte die Nekromantin, während sie das Gesicht zu einer Grimasse verzog. „Die Zukunft sieht nicht rosig aus, Leute, das kann ich euch sagen.“

Die Königin seufzte.

„Aber dann ist etwas passiert. Etwas, womit wohl keine von uns beiden gerechnet hat.“

„Was genau?“, erkundigte sich Naresh, der Vampirhexer.

„Ein weiteres Bewusstsein hat sich dazwischengeschaltet“, antwortete Nami. „Jedenfalls hat es sich für mich so angefühlt. Fast, als hätte jemand in unsere Köpfe gegriffen und sein Wissen auf uns beide übertragen.“

Titania hatte es anscheinend ebenso empfunden, denn sie nickte schwach.

„Wisst ihr, wer das getan hat?“, wollte Melina wissen.

Die Feenkönigin schüttelte den Kopf.

„Nein. Denn im Gegensatz zu Danu, die sich mir immer zeigt oder sich zumindest auf andere Weise bemerkbar macht, hat sich derjenige, der mir diese Vision geschickt hat, nicht zu erkennen gegeben.“ Sie nahm einen zittrigen Atemzug. „Und diese neue Vision ... es war schlimm. Es war sehr schlimm.“

Was könnte schlimmer sein als der drohende Weltuntergang?

„Naturkatastrophen“, fuhr Titania fort und antwortete damit gleichzeitig auf meine Frage. „Viele grauenvolle Naturkatastrophen. Tsunamis, Wirbelstürme, Erdbeben und Vulkanausbrüche – und alles geschieht auf einmal.“

Ich runzelte die Stirn.

„Ich verstehe nicht ganz“, erwiderte ich. „Ich dachte, Eure Vision hätte Euch gezeigt, dass die Welt brennen würde.“

Titania nickte.

„Das wird sie auch“, gab sie zurück. „Diese Naturkatastrophen werden genau dazu führen, ausgelöst vom Erwachen der Götter.“

„Wie?“, fragte Zach.

„Poseidons Rückkehr wird alle Weltmeere in Aufruhr versetzen und heftige Fluten auslösen. Ceres besitzt genug Macht, um die Kontinente dazu zu bringen, sich in Bewegung zu setzen und zu verschieben. Hephaistos’ Wiederauferstehung wird das flüssige Gestein im Erdkern zum Brodeln bringen und damit Vulkane zum Ausbruch. Und die bloße Anwesenheit von Göttervater Odin ruft Stürme hervor, wie man sie nur alle paar Jahrhunderte auf der Erde erlebt. Und das sind nur vier von ihnen“, erinnerte sie uns. „Doch alle Götter sind im Begriff ihre Welt zu verlassen und hierher zurückzukehren. Ihre versammelte Macht wird ...“

Sie schüttelte den Kopf, als könne sie es noch immer nicht glauben.

„Sie wird alles zerstören.“

Das war in der Tat eine grauenvolle Zukunftsaussicht.

„Ihr konntet das beide so detailliert sehen?“

Nami übernahm das Reden, da Titania gerade einen weiteren Schluck aus ihrem Kelch nahm.

„Ja, es war erstaunlich“, sagte sie. „Wenn ich dabei nicht die ganze Zeit das Gefühl gehabt hätte, mir würde der Schädel bersten, wäre ich wirklich beeindruckt ge...“ Sie verstummte abrupt, die Stirn nachdenklich in Falten gelegt. Dann wandte sie sich aus heiterem Himmel Naresh zu. „Ich habe gehört, die Himmelsboten des Hafens hätten eine Möglichkeit die Zukunft zu sehen, ist das wahr?“

Der Vampirhexer runzelte daraufhin ebenfalls die Stirn.

„Das stimmt“, antwortete er. „Mit dem heiligen Kristall. Er stellt eine direkte Verbindung zu ihrem Gott her, der sie wiederum die Zukunft und Gegenwart der Menschenwelt sehen lässt, damit sie diese besser beschützen können.“

„Er zeigt ihnen also nur Bilder? Sie reden über diesen Kristall nicht mit ihrem Gott?“

Naresh nickte.

„Nur Bilder, ja. Soweit ich weiß, kommuniziert er hauptsächlich auf diese Weise mit ihnen. Wieso fragst du?“

„Vielleicht war er es“, sagte sie, nun wieder an Titania gewandt. „Vielleicht hat er uns diese Vision geschickt.“

„Der Gott, dem die Engel dienen? Wie kommst du darauf?“, fragte die Monarchin.

Nami ließ ihren Blick über die Anwesenden schweifen. Sie zögerte und wirkte unsicher, was ihre Theorie betraf.

„Ich weiß auch nicht. Es ist so ein Gefühl, als ob jemand ...“ Wieder verstummte sie ganz unvermittelt. Aber nicht, weil sie unsicher war. Sondern weil sie eine Erleuchtung hatte. Ihre Augen wurden einen Moment lang kugelrund. „Es gibt doch Engel, die die Astralprojektion beherrschen, nicht wahr?“

Diese Frage galt wieder Naresh, der als Mitglied der Bewahrer am besten darüber Bescheid wusste. Schließlich war der Anführer dieser Gruppe selbst ein Himmelsbote. Sogar ein Erzengel, wenn ich mich recht erinnerte.

„Ja, die Schutzengel zum Beispiel besitzen diese Fähigkeit. Sie können mit ihrer Hilfe in die Menschenwelt reisen und den Menschen beistehen, ohne physisch selbst anwesend zu sein.“

Das schien Nami in ihren Überlegungen zu bestätigen.

„Ich denke, einer von ihnen war gerade hier.“

Ich war nicht der Einzige, der sie daraufhin verblüfft ansah.

„Wie kommst du darauf?“, fragte Arthur.

„Ich habe euch doch erzählt, dass es sich so angefühlt hat, als hätte jemand in meinen Kopf gegriffen und mir seine Gedanken eingegeben. Vielleicht hat das ein Engel getan und nicht ihr Gott. Denn ich denke, wäre es ihr Gott gewesen, wäre mein Schädel tatsächlich explodiert. Es muss aber ein anderes, sehr mächtiges Geschöpf gewesen sein. Möglicherweise hat uns ein Himmelsbote, wie der Name schon sagt, eine Botschaft von ihrem Gott überbracht.“

Ich sah nun meinerseits zum Vampirhexer und fragte:

„Wäre das möglich?“

Naresh überlegte kurz.

„Ich denke schon“, sagte er schließlich. „Doch war Namis Reaktion darauf schon etwas heftig.“

„Weil ich nicht glaube, dass es ein Schutzengel war“, erwiderte diese.

„Was meinst du?“, fragte Naresh.

„Die Energie dieses Wesens hat sich nicht warm und kuschelig angefühlt, wie ich es von einem Schutzengel erwarten würde“, erklärte die Nekromantin. „Eher hart und unnachgiebig – düster. Sagt dir das was?“

Nun war es Naresh, der eine Erleuchtung hatte.

„Das kann nur Ilia gewesen sein“, antwortete er. „Sie war lange Zeit ein Schutzengel, ist aber vor einiger Zeit zum Kriegerengel aufgestiegen. Sie besitzt aber dennoch ihre alten Fähigkeiten.“

„Sie beherrscht also die Astralprojektion?“

Naresh nickte.

„Ja. Wenn tatsächlich ein Engel der Überbringer dieser Vision war, dann muss sie es gewesen sein.“

„Dann würde ich vorschlagen, dass wir mal von Angesicht zu Angesicht mit ihr sprechen“, schlug Nami vor. „Kannst du den Kontakt für uns herstellen?“

Der Vampirhexer lächelte.

„Nichts leichter als das. Und da ist noch etwas.“ Aus seinem Lächeln wurde ein Grinsen. „Vielleicht kann uns der heilige Kristall sogar bei unserem Problem helfen.“

„Wie?“, fragte die Königin.

Sie schien schon wieder sehr viel kräftiger als noch vor ein paar Minuten.

„Wie eben erwähnt, er zeigt die Zukunft. Eventuell kann er uns sogar zeigen, wie wir mit der Bruderschaft der Wüste verfahren sollen. Doch dazu müssen wir in den Hafen reisen und die Erzengel um Erlaubnis bitten.“

Die Monarchin nickte.

„Tut das. Denn nachdem, was ich in dieser neuen Vision gesehen habe, drängt die Zeit.“

Damit hatten wir zwar noch immer keinen wirklich geeigneten Plan. Doch sollte der Kristall uns Antworten auf unsere zahlreichen Fragen liefern können, würde uns bestimmt einer einfallen. Zur Not blieb uns immer noch Salem Naas’ Entführung.

Melina

Ein paar Stunden später fanden wir uns in einem Haus am Strand nahe der Metropole New York wieder, das laut Naresh dem Spiritus Rector persönlich gehörte. Der Anführer der Bewahrer war gegenwärtig nicht zu Hause, da er sich um ein Problem in der Stadt kümmern musste. Der Vampirhexer hatte jedoch mit ihm telefoniert und ihn über unsere Ankunft informiert. Der Himmelsbote hatte daraufhin versprochen, so schnell wie möglich, zurückzukehren. In der Zwischenzeit sollten wir es uns gemütlich machen.

Diese kleine Verzögerung kam mir sogar ganz gelegen. Sie verschaffte mir genügend Zeit, um mich auf die Veränderungen in der Menschenwelt einzustellen. Ich hatte dieser schon sehr lange keinen Besuch mehr abgestattet. Beinahe einhundertachtzig Jahre, um genau zu sein. Und in dieser ganzen Zeit hatte sich die Welt der Sterblichen natürlich stark weiterentwickelt. Nicht nur was die Technik betraf, sondern auch aus modischer Sicht, wie ich an den Zeitschriften erkannte, die hier im Wohnzimmer auf dem Couchtisch lagen.

Ich blätterte einige von ihnen durch und wusste sofort, dass ich mich in meiner üblichen Lederkluft, die ich als Rüstung sowohl im Training als auch in richtigen Auseinandersetzungen trug, hier nicht auf der Straße blicken lassen konnte. Da ich jedoch nicht auffallen durfte, würde ich mir später die entsprechende Garderobe beschaffen müssen. Das hatte allerdings noch Zeit. Zuerst stand der Besuch im Hafen an und die Engel scherten sich ganz sicher nicht darum, ob ich einen Minirock zu meinem Blüschen trug, oder eine Skinny-Jeans, die meine Pobacken betonte.

Ich warf die Zeitschrift, die ich gerade durchgegangen war, daher wieder auf den Tisch und trat zu den Terrassentüren, die in den Garten hinausführten. Es war so schön draußen, so friedlich – ein wunderbar warmer Sommertag, der erfüllt war vom Gesang der Meeresvögel. Beinahe, aber nur beinahe, konnte diese Aussicht mit der Schönheit der Anderswelt mithalten. Ich beschloss, dass ein kleiner Spaziergang nicht schaden konnte. Die anderen waren im Augenblick sowieso mit sich beschäftigt.

Also verließ ich das Haus und trat hinaus ins Licht, das auf den herrlich gepflegten Garten schien und ihn in intensiven Grün-, Gelb- und Violetttönen erstrahlen ließ. Ich wanderte zwischen den Blumenbeeten entlang, verweilte einen Augenblick am Gartenteich, in dem weiß-golden gefleckte Fische ihre Runden drehten, und setzte dann meinen Weg fort, bis ich das Tor erreichte, das direkt zum Strand führte. Ich öffnete es jedoch nicht, da ich mich nicht zu weit vom Haus entfernen wollte, sondern legte nur die Arme entspannt darauf ab und blickte aufs Meer hinaus.

Ich kniff die Augen zusammen und versuchte zu entscheiden, ob sich daran bereits etwas verändert hatte. Kamen die Wellen schneller? Waren sie höher als üblich? Hatte der salzige Duft des Ozeans nun ein anderes Aroma? Ich konnte es nicht sagen, und doch ... Es fühlte sich so an, als wäre es die ...

„Ruhe vor dem Sturm“, sagte Darius hinter mir und beendete damit meinen Gedanken.

Er war mir offensichtlich nach draußen gefolgt, was mich eigentlich nicht hätte überraschen sollen. Schließlich hatte der sture Mistkerl mich vorgewarnt. Er hatte gesagt, dass er mich verfolgen und sich an mich heranschleichen würde, bis ich ihn nicht länger ignorieren konnte. Dennoch zuckte ich erstaunt zusammen, als er urplötzlich direkt neben mir auftauchte.

„Was?“, hauchte ich.

Mehr gab meine Stimme im Augenblick nicht her.

„Ich sagte, es ist wie die Ruhe vor dem Sturm“, wiederholte er. „Ich rechne jeden Moment damit, Poseidons Dreizack in einem Strudel aus Wasser und Magie auftauchen zu sehen, dazu bereit, die Wassermassen auf das Land zu schmettern und alles zu vernichten, was ihnen dabei im Weg ist.“

Ich schnaubte.

„Poseidon hat keinen Dreizack“, gab ich zurück, während ich mich wieder dem Meer zuwandte. „Er braucht auch keinen, denn er ist ein Gott. Die Mythen und Legenden der Menschen werde ich nie verstehen. Die meisten von ihnen sind völlig an den Haaren herbeigezogen. Teilweise regelrecht albern.“

Aus den Augenwinkeln sah ich Darius mit den Schultern zucken.

„So erklären sie sich die Welt“, sagt er. „Es ist für sie leichter zu glauben, Poseidon würde all diese wundersamen Dinge mithilfe einer goldenen Mistgabel vollbringen, anstatt mit bloßer Gedankenkraft.“

Und wer konnte es ihnen verübeln? Wenn ich so schwach und schutzlos wie ein Mensch wäre, würde ich mir wahrscheinlich auch derart niedliche Geschichten zusammenfantasieren, um die Welt zu einem weniger beängstigenden Ort zu machen. Allerdings war ich kein wehrloser Mensch. Ich war eine Koboldin, und die Vertreter meiner Art mussten sich vor niemandem fürchten. Um genau zu sein, gehörten wir zu den Nachtwesen, die in anderen Lebewesen oft Angst hervorriefen.

Jedoch nicht in allen.

Ich warf dem Mann an meiner Seite einen kurzen Blick zu. Im Schein der Sonne hatte sein mahagonifarbenes Haar einen goldenen Schimmer, der mich faszinierte. Auch seine Augen faszinierten mich, deren feuriges Rot jetzt dunkler wirkte, fast violett, was den Schatten zu verdanken war, den seine langen Wimpern warfen.

Darius hatte keine Angst vor mir.

„Können wir jetzt reden?“, fragte er plötzlich.

Ich wandte mich wieder ab.

„Das hier ist nicht der richtige Zeitpunkt.“

„Warum nicht?“, wollte er wissen. „Weil die Welt kurz vor dem Untergang steht, oder weil dein Bruder nur ein paar Meter von uns entfernt ist und du nicht willst, dass er von uns erfährt.“

Ich seufzte. Wie sollte ich darauf antworten? Beides beunruhigte mich.

„Es gibt kein Uns, Darius“, erwiderte ich schließlich. „Es war eine Nacht und ...“

Irgendwie brachte ich es nicht über mich, zu sagen, es wäre ein Fehler gewesen, obwohl ich mir genau das vorgenommen hatte. Was seltsam war. Normalerweise nahm ich kein Blatt vor den Mund, egal, worum es ging. Stattdessen sagte ich:

„Das sollte sich nicht wiederholen. Es beeinträchtigt schon jetzt unsere Arbeit.“

Darius wandte sich mir zu.

„Geht es dir darum?“, fragte er. „Dass deine Arbeit darunter leiden könnte?“

Ich nickte.

„Gefühle sind wie Gift, wenn man in einer Armee dient, Darius. Sie können sogar gefährlich sein.“ Ich nahm einen tiefen Atemzug. „Wir können es uns beide nicht leisten, emotional zu reagieren, wenn wir uns gerade in einer Schlacht befinden.“

Und es gab nichts, was er tun oder sagen könnte, um mich vom Gegenteil zu überzeugen. Meine eigene Vergangenheit war der beste Beweis, dass ich recht hatte, und ich würde dafür sorgen, dass sie sich nicht wiederholte.


7. Kapitel

Darius

So ein Schwachsinn!

Melina kam mir doch tatsächlich mit all diesen fadenscheinigen Ausreden, warum wir nicht zusammen sein konnten, ohne anzuerkennen, dass auch viele Gründe für eine Verbindung zwischen uns sprachen. Sehr viele sogar, wenn man mal genau darüber nachdachte. Vielleicht war es an der Zeit, Klartext zu reden und ein paar davon vorzubringen. Denn ich wollte, dass sie endlich begriff, dass die Nacht, die wir miteinander verbracht hatten, kein Fehler gewesen war.

„Das ist Quatsch!“, setzte ich zu meiner Tirade an. „Wir sind zusammen fast eintausend Jahre alt und damit professionell genug, um während eines Kampfes nicht blindlings loszurennen und uns in irgendwelche Schwerter zu stürzen, nur um den anderen vor einer drohenden Gefahr zu retten. Und das weißt du auch.“

„Darius ...“

„Nein! Jetzt bin ich dran“, unterbrach ich sie. „Wir sind gut zusammen, Melina, und das waren wir schon immer. Wenn wir gegen einen Feind kämpfen, dann wie eine Einheit. Wir sind unschlagbar, was wir oft genug auf dem Schlachtfeld unter Beweis gestellt haben. Warum sollte sich daran etwas ändern, nur weil sich unsere Beziehung auf einer persönlicheren Ebene abspielt als Freundschaft?“

„Weil ...“

„Nein! Ich bin immer noch nicht fertig“, unterbrach ich sie erneut, woraufhin sie sofort verstummte.

Doch ihre dunklen Augen drückten deutlich aus, was sie in dieser Sekunde dachte – sie war wütend auf mich. Mir sollte es recht sein. Ich hatte lange genug auf diesen Moment gewartet und den würde ich mir nicht nehmen lassen.

„Wir sollten aufhören, uns etwas vorzumachen“, fuhr ich fort. „Wir waren nie bloß Freunde. Wenn du in der Vergangenheit mit jemandem zusammen warst, konnte ich den Mistkerl auf Anhieb nicht ausstehen. Und genauso ging es dir mit den Frauen, mit denen ich mich getroffen habe.“ Bevor sie Einwände gegen meine Behauptung erheben konnte, hob ich den Finger warnend und sagte: „Erinnere dich an Lauranna Dimar. Ich habe lediglich auf diesem einen Frühlingsfest mit ihr getanzt und war danach mit ihr auf dem Burggelände spazieren. Und was hast du getan?“

Melina sah mich empört an.

„Ich habe gar nichts getan.“

Ich schnaubte.

„Ich habe gesehen, wie du ihr ein Bein gestellt hast, Melina. Du bist direkt an uns vorbeigelaufen.“

„Sie ist über ihr eigenes Kleid gestolpert“, behauptete diese verrückte Frau.

„Und doch hast du sie nicht aufgefangen, obwohl sie direkt neben dir war und du die besten Reflexe aller Soldaten hast.“

„Ihr ist nichts passiert“, erwiderte Melina mit einer wegwerfenden Handbewegung.

„Sie ist mit dem Kopf voran in den Burggraben gefallen“, rief ich ihr ins Gedächtnis.

„Der ist nicht tief und sie konnte schwimmen.“

Ich seufzte. Wie vergesslich sie doch war.

„Die Gargentia haben sie angegriffen.“

„Sie hat es überlebt.“

„Aber ohne die Finger ihrer linken Hand.“

Melina öffnete den Mund, doch kein Ton kam heraus. Sie wusste, dass ich recht hatte.

„Na schön!“, rief sie schließlich. „Ich gebe zu, dass ich in der Vergangenheit ein wenig ... überreagiert habe, wenn du mit anderen Frauen zusammen warst. Aber nicht, weil ich verliebt in dich war.“

Sie klang, als wäre der Gedanke allein völlig abwegig.

„Warum dann?“, wollte ich von ihr wissen, denn ich glaubte ihr kein Wort.

Sie war verliebt in mich. Sie wollte es bloß nicht zugeben.

„Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“

Okay, jetzt war ich verwirrt. Ich legte den Kopf schief und fragte:

„Sorgen? Weshalb?“

Sie sah zu mir auf, als müsste ich die Antwort darauf kennen.

„Diese Frauen waren nicht gut genug für dich, Darius“, erklärte sie. „Sie wollten dich bloß wegen deiner Abstammung und deines hohen Ranges in der Armee. Für dich persönlich hat sich doch keine von denen interessiert. Und jemand musste ihnen klar machen, dass du mehr bist als das. Dass du mehr verdient hast, als eine soziale Aufsteigerin, die hinter deinem Vermögen her ist.“

Autch!

Melina hatte offenbar nicht bemerkt, dass sie mich gerade beleidigt hatte. Aber das hatte sie. Sie hatte mir die Fähigkeit abgesprochen, die richtigen Entscheidungen in Hinblick auf mein Liebesleben zu treffen. Ich war ein vierhundertsiebenundneunzig Jahre alter Feuergeist, der es bis zum Hauptmann in der Armee der Königin geschafft hatte, und kein naiver Jüngling, der über seinen eigenen Schwanz stolperte, sowie er ein hübsches Gesicht erblickte.

„Ich bin ganz sicher kein Kind mehr, auf das man achtgeben muss, Melina.“

Jetzt war sie es, die verwirrt dreinblickte.

„Das habe ich nie behauptet.“

Nein, aber angedeutet.

„Und du bist nicht meine Mutter“, fuhr ich fort, ohne auf ihren Einwurf einzugehen.

Sie verdrehte die Augen.

„Das weiß ich. Andernfalls hätte ich wohl kaum mit dir geschlafen. Igitt!“

Ich schmunzelte.

„Ich kann demnach meine eigenen Entscheidungen treffen, was die Wahl meiner Braut betrifft?“

Melina wich einen Schritt zurück.

„Oha! Sind wir jetzt schon beim Heiraten?“

„Ich spiele seit einer ganzen Weile mit dem Gedanken, sesshaft zu werden, ja“, gab ich offen und ehrlich zu. Warum leugnen, wenn es der Wahrheit entsprach? „Oder hast du etwa vergessen, dass ich ein Feuergeist bin?“

Meine Rasse war, obwohl temperamentvoll und manchmal etwas übereifrig, doch sehr sozial. Wir gründeten große Familienverbände, denn wir liebten es, mit den unseren zusammen zu sein. Das schien Melina nun wieder einzufallen. Sie biss sich auf die Unterlippe und trat verlegen von einem Bein auf das andere.

„Ähm, also ...“

„Ich sage nicht, dass ich dich sofort vom Fleck weg heiraten will, um mit dir zwanzigtausend süße Babys zu machen“, fuhr ich dazwischen. Es war traurig und ein klein wenig verletzend, dass sie das zu beruhigen schien. „Aber wenn ich eine Frau wählen könnte, dann sollte sie so sein wie du.“ Sie war alles, was ich mir erträumte, und noch so viel mehr. „Du bist intelligent und scharfsinnig, energisch und zielstrebig. Du bist eine meisterhafte Kriegerin und doch so warmherzig, dass die jüngeren Soldaten Rat bei dir suchen. Du bist perfekt für mich. Warum also weitersuchen? Und sag jetzt nicht, du hättest das mit uns nicht selbst schon mal in Erwägung gezogen. Denn das würde ich dir nicht abkaufen.“

Ich trat näher an sie heran, so nah, dass ich ihren warmen Atem an meinem Kinn spüren konnte.

„Himmel, Frau! Weißt du denn nicht, was du mit mir machst?“

Melina starrte mit weit aufgerissenen Augen zu mir auf. Doch bevor sie etwas erwidern konnte, kam ihr ein unerwarteter Störenfried zuvor.

„Nein, aber ich würde es echt gern erfahren“, plapperte eine unbekannte Stimme dazwischen. „Was macht sie mit dir?“

Melina und ich fuhren gleichzeitig herum, nur um uns einer Fremden gegenüberzusehen, die mit – und jetzt wurde es merkwürdig – einer Tüte Knabberspaß neben uns stand und uns aus ihren citringelben Kristallaugen beobachtete. Das musste Meave sein, die Gefährtin des Spiritus Rector und die Frau mit dem wohl schlechtesten Timing aller Zeiten. Denn Melina, ganz die Kriegerin, reagierte instinktiv auf ihr plötzliches Erscheinen. Sie schnappte sich ein Messer aus ihrem Hüftgürtel und warf es in Richtung der anderen Frau. Und sie traf, wie immer, mitten ins Schwarze.

Meave erstarrte, ließ ihren Blick ganz langsam nach unten wandern, wo die Klinge nun aus ihrer Brust ragte, und rief dann:

„Das sag ich meinem Schatz!“

Im Anschluss daran rannte sie ins Haus, wo sie sich bei ihrem Engel über die brutale Misshandlung beschweren konnte, die Melina ihr hatte angedeihen lassen.

Melina

Unser Besuch in der Menschenwelt fing ja wirklich gut an. Ich wechselte einen kurzen Blick mit Darius, dann folgten wir dem wütend kreischenden Schutzgeist seufzend ins Haus. Dort hatten es sich die anderen mittlerweile auf der riesigen Couch gemütlich gemacht, zusammen mit einem imposanten Krieger, der nur der Spiritus Rector sein konnte. Seine Flügel waren nicht zu sehen, die verbarg er höchstwahrscheinlich irgendwie in seinem Körper, doch der Rest ...

Ein Berg an Muskeln, nur verdeckt von einem weißen Hemd und einem schwarzen Anzug, der diese Fülle kaum unterbringen konnte. Und neben ihm stand Meave, die sich lautstark über das Messer beschwerte, das ich aus einem Instinkt heraus nach ihr geworfen hatte.

„Sieh nur, was sie gemacht haben“, rief sie aufgebracht und deutete auf den Griff, der auf makabre Weise aus ihr herausragte.

Der Mann, der – wie ich wusste – Gabriel hieß, sah kurz in unsere Richtung, dann wieder zu seiner Gefährtin und sagte:

„Hast du dich angeschlichen, um sie zu belauschen?“

Er hatte einen anklagenden Unterton in der Stimme, was natürlich auch seiner Liebsten nicht entging.

„Was hat das denn damit zu tun?“, motzte sie, während sie mit dem Zeigefinger die Klinge anstupste.

Gabriel schlug ihre Hand beiseite.

„Nicht daran herumspielen!“, ermahnte er sie. „Und wenn du dich nicht ständig an andere anschleichen würdest, würden die Leute auch aufhören, Dinge nach dir zu werfen.“

Meave, die merkte, dass sie so nicht weiterkommen würde, änderte ihre Taktik spontan.

„Ich bin überhaupt nicht geschlichen“, sagte sie. „Die waren bloß besonders unaufmerksam, weil sie so aufeinander konzentriert waren.“

Oh, oh!

Sie stand ganz offensichtlich kurz davor, etwas zu sagen, das Darius und mich in große Schwierigkeiten bringen könnte. Ich sah zu meinem Bruder, der mit Nami am Küchentresen saß und die Unterhaltung gespannt verfolgte, wenn auch ein klein wenig verwirrt. Doch wie lange noch? Zum Glück hatte Gabriel genug von Meaves Gemotze. Er packte den Griff des Messers, zog es mit einem Ruck heraus und warf es dann in meine Richtung.

Im Gegensatz zu seiner Gefährtin reagierte ich schneller. Ich fing es auf und ließ es – nachdem ich es rasch mit einem Taschentuch, das ich immer in meiner Hosentasche bei mir trug, gereinigt hatte – in seiner Scheide verschwinden. Der Schutzgeist war derweil damit beschäftigt, sich die Hände auf die Brust zu drücken, auf der Stelle zu tanzen und immer wieder „Au, au, au, au, au!“ zu singen. Nun dachte sie nicht mehr daran, uns bei den anderen zu verpfeifen.

„Verdammt! Das hat wehgetan!“, beschwerte sie sich bei ihrem Liebsten.

„Hör auf zu nörgeln“, ermahnte sie der Himmelsbote. „Du kannst von Glück sagen, dass sie nicht auf deinen Kopf gezielt hat.“

Dann packte er ihre Hand und zerrte sie zu sich auf die Couch. Dort landete sie direkt neben ihm. Damit sie nicht wieder aufspringen konnte, schlang er seinen rechten Arm um sie und drückte sie fest an sich. Ungerührt von ihren Versuchen, sich zu befreien und weiter Ärger zu machen, sagte der Spiritus Rector:

„Und nun, da wir alle anwesend sind, sollten wir besprechen, aus welchem Grund ihr hier seid. Ich nehme an, es geht mal wieder um diesen verrückten Nekromanten.“

Erleichtert darüber, dass der Engel die Misshandlung seiner Gefährtin nicht weiter zum Thema machte, nahm ich auf dem Sessel Platz, der mir am nächsten war, und lehnte mich in die weichen Polster. Darius stellte sich neben mich und stützte die Hand auf der Rückenlehne ab.

„Geht es“, meinte Naresh. „Wie du bereits weißt, haben wir es geschafft, Walker in Maldur zu erledigen. Doch damit ist die Sache bedauerlicherweise noch nicht ausgestanden.“

„Ich erinnere mich“, erwiderte Gabriel. „Du sagtest am Telefon, dass ihr euch auch noch um die Bruderschaft der Wüste kümmern wollt, damit Lamaschtu in Zukunft nicht länger von ihnen gejagt wird. Ich und die anderen Bewahrer haben der Sache das Okay gegeben. Habt ihr, was die Bruderschaft betrifft, schon einen Plan?“

Naresh verzog das Gesicht.

„Nun, ehrlich gesagt, hat sich seit unserem Telefonat und der Abstimmung mit Ligeia und den anderen eine Menge getan. Welche Pläne und Ideen wir auch immer hatten, die sind damit vom Tisch.“

Der Himmelsbote runzelte besorgt die Stirn.

„Was meinst du damit? Was ist passiert?“

„Ich habe dir doch Gennarions Warnung überbracht“, sagte er. „Du weißt schon, die Sache mit den Göttern.“

Gabriel nickte. Inzwischen hatte auch Meave aufgehört, sich in seinem Griff zu winden, und lauschte neugierig der Unterhaltung.

„Ja. Ich habe aufgrund dieser Warnung sogar den Hafen kontaktiert und meiner Schwester Yael Bescheid gegeben“, entgegnete der Spiritus Rector. „Sie behält seitdem den Kristall im Auge. Sie meinte, sie würde uns kontaktieren, sollte sie etwas von Interesse sehen.“

Naresh blickte in Namis Richtung, die sich bislang außergewöhnlich still verhalten hatte und auch jetzt nichts dazu sagte. Ihr schien nicht zum Reden zumute, was ich ihr nach den Geschehnissen in der Anderswelt nicht verdenken konnte.

„Nun, ich denke, das hat sie getan“, sprach der Vampirhexer weiter.

„Was soll das heißen?“, fragte Gabriel. „Was ist passiert?“

Daraufhin erzählte Naresh ihm, was sich in die Anderswelt ereignet hatte, und natürlich von unserem Verdacht, was die zweite Vision betraf. Mit jeder Sekunde, die verging, wurde der Ausdruck auf dem attraktiven Gesicht des Himmelsboten düsterer.

„Was denkst du?“, meinte der Carnifex, nachdem er am Ende der Geschichte angekommen war. „Glaubst du, es war Ilia?“

Gabriel nahm einen tiefen Atemzug.

„Es wäre möglich. Ich weiß, dass sie sich momentan im Hafen aufhält. Sie macht dort Urlaub mit ihrem Bärengestaltwandler.“

Er seufzte, während er sich mit seiner freien Hand durchs dichte, braune Haar fuhr.

„Es ist gut möglich, dass Yael Ilia darum gebeten hat, die Botschaft Gottes zu überbringen. Das hat sie schon früher getan. Meine jüngere Schwester besitzt auf jeden Fall die Gabe der Astralprojektion. Allerdings bezweifle ich, dass Ilia stark genug ist, euch auch in der Anderswelt zu erreichen. Ebenso irritiert mich Namis Reaktion darauf. Wenn ein Schutzengel auf mentaler Ebene mit einem anderen Wesen Kontakt aufnimmt, dann verursacht das normalerweise keine Schmerzen oder ...“ Er suchte einen Moment nach den richtigen Worten. „... derart unangenehme Begleiterscheinung. Diese schwarzen Tränen, das ist äußerst ungewöhnlich.“

„Kannst du in Erfahrung bringen, ob sie es war?“, erkundigte sich der Vampirhexer. „Oder noch besser! Kannst du uns Zutritt zum Hafen verschaffen, damit wir selbst mit deinen Schwestern sprechen können? Die Zeit drängt und wir müssen das Erwachen der Götter unbedingt stoppen. Der Kristall kann uns möglicherweise verraten, wie.“

Der Spiritus Rector nickte.

„Natürlich“, sagte er schlicht, was für uns alle eine Erleichterung war.

Und schon kurze Zeit später waren wir unterwegs zum Hafen. Es war gut, dass wir unsere Taschen gar nicht erst ausgepackt hatten.


8. Kapitel

Darius

Das hier ist aber nicht der Hafen, dachte ich, als das Portal, das Gabriel für uns geöffnet hatte, uns bereits kurz nach unserem Aufbruch wieder ausspuckte. Ich rappelte mich vom Boden auf und verschaffte mir einen raschen Überblick über den Ort, an dem wir gelandet waren. Es handelte sich dabei vielleicht nicht um den Hafen, beeindruckend war er trotzdem. Schon allein die Größe des Saals, in dem wir uns befanden, war überwältigend.

Die gewölbte Decke, die komplett aus Glas gemacht zu sein schien und infolgedessen den Nachthimmel in der Halle willkommen hieß, war – wenn ich hätte schätzen müssen – dreißig Meter hoch. Getragen wurde sie von ebenso hohen Säulen, die an den Längsseiten des Raumes wie wulstige Riesen Spalier standen. Und unter uns spiegelten sich die Sterne in einem schwarzen Marmorboden, der so blankpoliert und sauber war, dass der Eindruck entstand, wir würden in einem Meer aus funkelnden Lichtern stehen.

Ich sah mich nach Melina um, um ihre Reaktion auf diesen eindrucksvollen Ort zu beobachten. Ihre Aufmerksamkeit wurde jedoch von etwas anderem angezogen. Oder besser gesagt, von jemand anderem. Ich folgte ihrer Blickrichtung und entdeckte einen Fremden, der neben einer der riesigen Säulen stand und uns schweigend musterte. Doch dieser Fremde war kein gewöhnlicher Mann.

Seine Augen, deren Pupillen geschlitzt waren, wie bei einer Schlange, verrieten mir, dass wir es mit einem äußerst alten und damit sehr mächtigen Vampir zu tun hatten. Zudem waren sie so grün, dass sie aus der Ferne regelrecht zu leuchten schienen. Bei seinesgleichen waren Veränderungen wie diese oft ein erstes Anzeichen dafür, dass sie auf dem besten Weg waren, ihre Menschlichkeit zu verlieren.

„Akasha!“, rief Gabriel zu ihm hinüber.

Dank der übernatürlichen Geschwindigkeit, über die alle Vampire verfügten, stand er bereits eine Sekunde später direkt neben dem Engel.

„Gabriel, was für eine Überraschung“, sagte er mit trügerisch sanfter Stimme. „Ich hatte keinen Besuch erwartet. Was verschafft mir die Ehre?“

Der Spiritus Rector nickte in Richtung der Säulen.

„Wir müssen dringend in den Hafen“, sagte er zu seinem Freund. „Können wir das Gemälde benutzen?“

Der Mann namens Akasha nickte.

„Natürlich. Wenn ihr mir folgen wollt.“

Gemeinsam durchquerten wir den Raum, nun in normaler Geschwindigkeit, und hielten dabei direkt auf die Wand hinter den Säulen zu, die – bis auf ein paar wenige Symbole, die in den hellen Stein gemeißelt worden waren – völlig schmucklos war. Dort angekommen berührte der Vampir eines der Symbole mit dem Finger. Einen Moment später durchschritt er die Wand einfach, als wäre sie gar nicht da. Vermutlich handelte es sich um eine Illusion, die er mithilfe der ungewöhnlichen magischen Schriftzeichen hier aufrechterhielt, um den Eingang zu einem geheimen Raum zu tarnen.

Und ich hatte recht.

Hinter der Wand verbarg sich tatsächlich ein Zimmer – eine Art Arbeitszimmer, wenn mich nicht alles täuschte. Zumindest deuteten der große Schreibtisch in der Mitte des Raumes und die Regale, die links und rechts von der Tür standen, darauf hin. Diese waren mit Büchern, Schriftrollen, aber auch magischem Krimskrams gefüllt, dessen Bedeutung und Nutzen sich mir nicht ganz erschloss. Doch deswegen waren wir sowieso nicht hier. Sondern wegen des „Gemäldes“, zu dem uns Akasha als Nächstes führte.

Es stand, eingespannt in einen dunklen Holzrahmen, neben dem Kamin, gleich hinter der Sitzgarnitur aus braunem Leder, die der Vampir wahrscheinlich zum Lesen und Entspannen nutzte. Staunend betrachtete ich das meisterhafte Werk, das eine gewaltige Stadt in der Ferne zeigte, die aus weißem Stein erbaut zu sein schien und daher im Sonnenlicht golden schillerte. Nein, nicht ganz! Es war der zentrale Turm, der in der Sonne schillerte. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass er aus Glas oder einem ähnlich durchsichtigen Material gefertigt war. Es war ein wahrhaft einzigartiger Anblick.

Akasha brachte sich neben dem Bild in Position und sagte:

„Darf ich fragen, was euch zurück in die Welt der Engel führt? Soweit ich weiß, war keine Reise geplant.“

Offenbar lebte er nicht nur an diesem Ort, er hütete auch dieses Bild, das – wie ich inzwischen vermutete – eine Art Portal in die Welt der Engel darstellte. Anscheinend konnte man nicht direkt dorthin reisen, sondern musste diesen Umweg nehmen. Zweifellos eine Sicherheitsmaßnahme, ähnlich den Steinringen, die als Übergänge in die Anderswelt dienten.

„Es hat sich einiges getan“, antwortete Gabriel. „Wir müssen mit Yael sprechen und womöglich sogar den Kristall konsultieren.“

Der Vampir legte den Kopf schräg, dabei rutschte ihm eine Strähne seines langen schwarzen Haars über die Schulter.

„Betrifft es die Bruderschaft?“, erkundigte er sich. „Wir hatten uns doch darauf geeinigt, dass diese Gruppierung ausradiert werden muss. Ich habe sogar schon begonnen, die Daten in ihre Chronik einzutragen.“

Womit feststand, dass dieser Vampir zu den Bewahrern gehörte. Dann handelte es sich bei diesem Ort um die berühmt berüchtigte Bibliothek der Bewahrer, von der sogar in der Anderswelt gesprochen wurde.

„Ich weiß“, erwiderte Gabriel mit einem schweren Seufzen. „Doch die will es uns anscheinend nicht leicht machen.“ Er schüttelte den Kopf und deutete mit dem Kinn auf die Newcomb-Brüder. „Sagen wir einfach, die ganze Sache hat sich zu einem Problem ausgewachsen, das eine Gruppe junger magisch Begabter nicht allein wird bewältigen können.“

Der Vampir wirkte interessiert und besorgt zugleich. Konnte ich ihm nicht verdenken. Gabriels Ton war düster.

„In dem Fall muss ich die Aufzeichnungen anpassen. Ich würde daher gern mehr darüber erfahren.“

„Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich bleiben und dir alles erklären, aber ...“ Gabriel unterbrach sich selbst, als sein Blick seine Gefährtin fand, die direkt neben ihm stand. „Weißt du was? Meave wird bleiben und dich einweihen.“

Der Schutzgeist schaute erst irritiert, dann empört.

„Was? Warum ich? Ich wollte mit in den Hafen.“

Der Engel bedachte sie mit einem nachsichtigen Lächeln.

„Du wirst noch oft genug Gelegenheit dazu haben. Das hier ist sehr wichtig.“

Sie zeigte mit dem Finger in unsere Richtung.

„Warum macht es nicht einer von denen?“, meinte sie. „Die wissen doch sehr viel besser Bescheid als ich.“

Das war natürlich richtig. Meave wusste im Grunde nur das, was wir ihr erzählt hatten. Naresh, der schon länger in die Sache involviert war, erbarmte sich ihrer.

„Ich werde bleiben“, sagte er. „Erzählt mir später einfach, was bei eurem Treffen mit Yael und Ilia herausgekommen ist.“

„Bist du sicher?“, fragte ihn der Spiritus Rector.

„Ich bin mir sicher“, gab Naresh zurück. „Und beeilt euch.“

Der Erzengel ließ sich das nicht zweimal sagen. Er streckte die Finger nach dem Gemälde aus, das sich daraufhin für uns öffnete. Doch nicht wie ein gewöhnliches Portal. Nein. Die Pinselstriche wurden durch die Realität ersetzt, die sogar noch beeindruckender war, als das Kunstwerk, das mich vor wenigen Minuten so fasziniert hatte.

„Ihr könnt jetzt hinübergehen“, sagte er anschließend.

Den Anfang machten die beiden Nekromanten mit ihren Gefährtinnen, gefolgt von Willem und seiner Nami. Melina hielt sich dicht hinter ihnen und dann war ich an der Reihe. Die Letzten, die die Barriere überquerten, waren Meave und Gabriel. Auf der anderen Seite angekommen fiel mir als Erstes auf, dass es hier kein Gemälde gab, das die Grenze zwischen den Welten markierte. Den Engeln reichte anscheinend ein einfacher Riss in der Luft, der sich beliebig erweitern ließ. Als der Spiritus Rector seine Hand aus besagtem Riss zog, wurde dieser prompt schmaler, bis er kaum noch zu sehen war.

Interessant.
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Melina

Was für ein Augenöffner!

Treffender ließ sich der Anblick des Hafens nicht beschreiben. Er verschlug einem im wahrsten Sinne des Wortes die Sprache. Ich musste zugeben, dass selbst der Palast meiner Königin mit der Heimat der Engel in Sachen Pracht und Schönheit nicht mithalten konnte. Die Stadt war einfach so ... immens groß, fast so groß wie ein Gebirge. Vielleicht war sie sogar aus einem Gebirge entstanden. Das würde auf jeden Fall erklären, warum alle Häuser, die ich aus dieser Entfernung erkennen konnte, aus demselben Stein erbaut waren. Wenn mein Verdacht stimmte, dann war das umso beeindruckender.

Doch noch beeindruckender fand ich die Sicherheitsmaßnahmen, die mir auf Anhieb ins Auge stachen. Als Kriegerin wusste ich die besonders zu schätzen. Ich bewunderte die gewaltige weiße Mauer, die scheinbar ganz ohne Tor auskam, die gesamte Stadt umschloss und dabei fast einhundert Meter in den Himmel ragte. Und natürlich die Wachtürme dahinter, die ich nur deshalb sehen konnte, weil wir auf einem hohen Hügel standen und über den Schutzwall hinweg schauen konnten.

Außerdem waren da noch die Wachen selbst. Es war erstaunlich, wie sie sich von den Türmen stürzten und auf ihren ausgebreiteten Schwingen Runden über die Ebene flogen. Anschließend kehrten sie auf ihren ursprünglichen Posten zurück, nur um kurz drauf zu einem weiteren Flug aufzubrechen. Selbstverständlich waren sie schwer bewaffnet, stets bereit, einem Feind ins Auge zu sehen. Beglückt seufzend sah ich ihnen einen Moment lang dabei zu, wie sie elegant durch den Himmel tanzten.

„In Ordnung“, sagte Gabriel, nachdem wir uns an seiner Heimat sattgesehen hatten. „Da wir es eilig haben, werde ich ein Portal öffnen, das uns in die Stadt zum Erzengelturm bringt. Also macht euch bereit.“

Der magische Strudel öffnete sich nur ein paar Sekunden später, und da wir in dieser Welt blieben, dauerte die Reise zur Freude aller auch nicht sehr viel länger. Schon kurz nach unserem Aufbruch landeten wir vor dem Turm, der mich bereits auf dem Gemälde in Akashas Arbeitszimmer fasziniert hatte. Ich musste den Kopf in den Nacken legen, um seine vollen Ausmaße erfassen zu können, doch trotz meiner hervorragenden Augen konnte ich seine Spitze nicht sehen. Sie verschwand in den Wolken hoch über unseren Köpfen.

„Dort drüben“, sagte Gabriel nun und deutete mit dem Finger auf einen seltsamen Metallring, der ein paar Meter von uns entfernt in den steinernen Boden der Stadt eingelassen war. „Folgt mir“, bat er uns und ging voran.

Er stellte sich in den Ring und wartete anschließend, bis der Rest von uns sich ihm angeschlossen hatte.

„Das ist ein Geata“, erklärte er kurz, bevor die Reise weiterging. „Ein gängiges Transportmittel hier. Da die oberste Kammer des Turms, in dem ich Yael vermute, normalerweise nur über die Luft erreichbar ist, werden wir das nehmen müssen.“

Er streckte seine rechte Hand dem Himmel entgegen, in der nur wenige Sekunden später ein langer Speer erschien, der ganz aus Diamant gemacht zu sein schien. Er packte den Stab, klopfte damit zwei Mal auf den Boden und schon leuchtete der Ring grellweiß auf. Mich und die anderen überkam daraufhin ein Gefühl der Schwerelosigkeit. Nein, das stimmte so nicht. Es war nicht bloß ein Gefühl. Wir schwebten tatsächlich ein paar Zentimeter über dem Grund.

Einen Wimpernschlag später zischten wir in unglaublicher Geschwindigkeit davon, nur um mit einem Ruck wieder auf unseren Füßen zu landen, nun jedoch an einem anderen Ort. Während der leichte Schwindel, der mich beim abrupten Aufsteigen überkommen hatte, langsam abflaute, ließ ich meine Tasche fallen und strich mir die Haarsträhnen aus dem Gesicht, die sich aus meiner Flechtfrisur gelöst hatten. Im Anschluss daran sah ich mich um und ...

Wie sagten die Menschen noch gleich?

Ach ja!

WOW!

Wir befanden uns in einem Raum, dessen Wände vollständig aus Glas gefertigt waren. Und nicht nur die – hier war alles aus Glas. Die spitz zulaufende Decke, der Boden, auf dem wir standen, die Landeplattform zu meiner Rechten, sogar die lange Tafel links von mir, an der genug Platz für zwölf Engel mit ihren riesigen Flügeln war. Und alles leuchtete regenbogenfarben, dank der Sonne, die unberührt von den flauschigen Wolken am Horizont erstrahlte.

Neugierig ging ich auf sie zu und streckte die Hand nach der Wand aus, anschließend blickte ich nach unten, wo ich zwischen meinen Füßen viele weitere Räume wie diesen erkennen konnte. Wie war es möglich, dass dieses zerbrechliche Material ein solches Gewicht tragen konnte? Oder war das überhaupt kein Glas?

„Diamant“, sagte eine unbekannte Stimme hinter uns.

Eine erstaunlich schöne Engelsfrau hatte den Raum unbemerkt betreten und beobachtete mich nun mit einem sanften Lächeln. Ihre kristallblauen Augen funkelten amüsiert, während das Licht der Sonne mit ihrem goldenen Haar spielte. Sie erinnerte mich ein klein wenig an Titania, nur war diese Frau hier sehr viel größer als meine Königin und bevorzugte es anscheinend, eine Rüstung zu tragen, statt elegante Kleider, die ihren Rang unterstrichen. Und was für eine Rüstung das war.

Sie schien beweglicher zu sein, als die Körperpanzerungen, die von den Soldaten aus Titanias Armee getragen wurden. Zudem waren in ihre Brustplatte Edelsteine eingelassen und mystische Symbole graviert. Ich nahm daher an, dass sie ursprünglich nicht für den Kampf gedacht gewesen war. Doch sie war definitiv in militärischen Auseinandersetzungen zum Einsatz gekommen. Darauf deuteten die vielen Kratzer und Kerben an ihren metallenen Armstulpen hin. Als hätte sie in der Vergangenheit das ein oder andere Mal Schwert- und Messerhiebe damit abwehren müssen.

„Willkommen im Hafen, Reisende“, fuhr sie fort. „Ich bin Yael, oberste der Erzengel. Ich habe bereits auf euch gewartet.“

Gabriel trat daraufhin vor.

„Dann ist es also wahr, Schwester?“, fragte er. „Einer von euch hat eine Botschaft an die Königin der Anderswelt gesandt?“

Yael nickte.

„So ist es“, antwortete sie. „Der Kristall hat uns dazu gedrängt.“

„Uns? War es Ilia?“, wollte der Spiritus Rector wissen.

Er schien deswegen besorgt, was ich nicht ganz verstand. Aber ich nahm an, dass da eine Geschichte dahintersteckte, die mich nichts anging.

„Nein“, erwiderte Yael zur Überraschung des anderen Erzengels. „Sie war es nicht.“

„Ich war es“, mischte sich eine neue Stimme in das Gespräch ein.

In diesem Moment betrat ein weiterer Engel den Raum und gesellte sich zu uns. Doch dieser kam von draußen herein. Er musste vor wenigen Augenblicken völlig geräuschlos auf der Landeplattform gelandet sein. Ich hatte seine Flügelschläge jedenfalls nicht gehört.

„Uriel“, begrüßte ihn der Spiritus Rector.

Der Neuankömmling neigte sein mit dunklen Locken bedecktes Haupt und ließ seine Flügel, die so schwarz waren wie die Nacht, hinter seinem Rücken verschwinden.

„Willkommen zurück, Bruder“, erwiderte er die Begrüßung. „Die Umstände, die dich hierhergeführt haben, sind allerdings alles andere als erfreulich.“

„Verstehe ich das richtig? Du hast Nami und Titania diese Vision geschickt?“

Der dunkle Engel nickte.

„So ist es“, antwortete er.

Gabriel schüttelte den Kopf.

„Jetzt wird mir klar, warum Nami so extrem auf diese Bilder reagiert hat“, sagte er.

Sein Bruder verzog das Gesicht.

„Ja, das war eigentlich nicht so beabsichtigt“, verriet er uns. Gleichzeitig sah er die Nekromantin entschuldigend an. „Die Vision war ausschließlich für Titania bestimmt. Du hättest die Bilder überhaupt nicht sehen sollen. Aber da du zu dem Zeitpunkt mit ihr verbunden warst, ließ es sich weder stoppen noch irgendwie vermeiden.“

Nami sah ihn fragend an.

„Wovon sprecht ihr? Warum habe ich denn so extrem auf die Vision reagiert?“

Es war Yael, die die Erklärung übernahm.

„Uriel ist ein Todesengel. Der Tod ist dementsprechend ein Teil von ihm und fließt in all die Dinge ein, die er berührt. Er hat während der Übertragung dich und die Feenkönigin berührt. Titania ist stark genug, um seinem Einfluss eine Zeit lang standzuhalten, doch du ...“ Sie schüttelte den Kopf. „Wenn du keine Nekromantin wärst und nicht schon oft genug mit dem Tod in Berührung gekommen wärst, dann hätte dieser Kontakt deine Seele unwiederbringlich vernichten können.“

„Aber es hat ihr doch nicht geschadet, oder?“, erkundigte sich Willem besorgt.

Uriel trat zu Nami, berührte sie jedoch nicht. Er sah sie einfach nur eine Zeit lang an. Dann lächelte er.

„Nein, hat es nicht. Du bist stärker, als ich geglaubt habe. Und ich bin wirklich froh darüber.“

Nami, die ein Kompliment erkannte, wenn sie es hörte, errötete ganz lieblich, was meinem Bruder natürlich ein eifersüchtiges Knurren entlockte. Grinsend wechselte ich einen Blick mit Darius.
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Darius

Melinas Grinsen ließ mein Herz einen Moment lang höherschlagen. Doch genauso schnell, wie es gekommen war, verschwand es wieder, als sich das Gespräch erneut der Vision zuwandte, die der Todesengel bis in die Anderswelt geschickt hatte. Wir setzten uns gemeinsam mit Yael und Uriel an die Tafel und besprachen dann, warum es nötig gewesen war, diese schrecklichen Zukunftsbilder an Titania zu übermitteln.

„Es wird auch die Anderswelt hart treffen“, sagte die Engelsfrau auf mein Nachfragen hin. „Deswegen hielten wir es für nötig, sie zu warnen.“

„Wovor genau“, wollte ich wissen.

Statt darauf zu antworten, zeigte Yael es uns allen einfach. Sie berührte den gläsernen Tisch, woraufhin sich ein riesiger Kristall in Form eines Obelisken aus dem Zentrum der Tischplatte erhob. Klirrend und knackend wuchs er immer weiter in die Höhe. Sowie er seine volle Größe erreicht hatte, bat Yael ihn, uns zu zeigen, was für Folgen das Erwachen der Götter für die Welten haben würde. Der Kristall gehorchte aufs Wort. Seine Oberfläche trübte sich einen Augenblick lang ein, dann sahen auch wir endlich all die grauenvollen Bilder, von denen uns Titania und Nami bislang bloß erzählt hatten.

Wir sahen Feuersbrünste, die Australien und den Süden Nordamerikas verwüsteten. Vulkane in Europa, die den Kontinent in mehrere Teile spalteten. Riesenwellen, die ganze Landmassen unter sich begruben. Megatornados, die riesige Städte in ihre Einzelteile zerlegten. All die Katastrophen, vor denen die Menschen schreckliche Angst hatten und vor denen sie sich nicht aus eigener Kraft schützen konnten, würden eintreten. Als der Kristall am Ende der Vision ankam, die in einem schnellen Zeitraffer abgelaufen war, war von der Welt nicht mehr viel übrig.

Nur noch eine Einöde, die ausschließlich von denen bewohnt wurde, die es geschafft hatten, sich den Elementen anzupassen. Feuerdämonen, die den höchsten Temperaturen standhalten konnten. Sirenen, die in der Lage waren, unter Wasser zu atmen. Luftgeister, die die Fähigkeit besaßen, ihre Körper im Wind aufzulösen und treiben zu lassen. All die anderen Wesen, die das Land und die Städte dort bewohnt hatten, waren hingegen fort.

„Das ist es, worauf die Welt zusteuert“, sagte Yael nun, da die Vision, die uns der Kristall gezeigt hatte, an ihrem Höhepunkt erstarrt war.

„Kann er uns auch eine Lösung aufzeigen?“, fragte Zach. „Ich habe nämlich keine Ahnung, was wir dagegen unternehmen sollen.“

Er hielt seine Stimme bewusst tonlos. Vermutlich damit wir nichts von seiner Verzweiflung bemerkten. Dabei empfanden wir alle ähnlich.

„Nun“, überlegte die Engelsfrau laut. „Der Kristall zeigt für gewöhnlich das, was nötig ist, um die Welt zu beschützen. Dafür wurde er von Gott erschaffen. Daher denke ich, dass die Möglichkeit besteht. Allerdings zeigt er einem auch nicht alles, was ein Orakel zum Beispiel auch nicht tun würde. Er ist lediglich ein Hilfsmittel zur Entscheidungsfindung. Also erhofft euch nicht zu viel.“ Nachdem es ihr erfolgreich gelungen war, uns dazu zu bringen, unsere Erwartungen herunterzuschrauben, wandte sie sich dem Artefakt zu und bat: „Zeige uns, was wir tun können, um das zu verhindern.“

Der Kristall gehorchte erneut. Und siehe da! Er zeigte offenbar einen Ort in der Menschenwelt, der einigen von uns bekannt war.

„Das ist mein Haus“, meinte Zach.

Er klang jedoch nicht überrascht. Ganz im Gegenteil. Er sah sogar recht zufrieden aus, was wohl an der Szene lag, die zu sehen war. Sie zeigte einen Mann, der in einem Raum ohne Fenster an einen Stuhl gefesselt war. Im Hintergrund sah man lediglich ein paar Regale, die mit Büchern gefüllt waren. Und vor dem Mann standen Zach, Arthur und Lamaschtu und redeten unablässig auf ihn ein.

„Also werden wir uns Salem Naas tatsächlich vornehmen“, fügte der Nekromant hinzu.

Yael und Uriel, die unsere Pläne noch nicht kannten, sahen ihn fragend an.

„Wer ist dieser Salem Naas, von dem du sprichst?“, erkundigte sich die Engelsfrau.

„Er ist ein Mitglied der Bruderschaft der Wüste und hat zuletzt mit Adam Walker zusammengearbeitet, der es auf Lamaschtu abgesehen hatte“, antwortete Zach.

Dann gab er den beiden Erzengeln, die bislang nichts mit der Sache zu tun gehabt hatten, eine kurze Einführung in die Geschehnisse, die uns hierhergeführt hatten. Er ging nicht ins Detail, sondern beschränkte sich auf die wichtigsten Ereignisse. Für mehr blieb uns einfach keine Zeit.

„Und na ja, als wir in der Anderswelt waren, haben wir mit dem Gedanken gespielt, ihn zu entführen“, meinte er am Ende der Zusammenfassung. „Wir dachten, wir könnten Naas von seinem Vorhaben, die Götter zu wecken, abbringen. Ihn vielleicht dazu überreden, dass er Einfluss auf die anderen Mitglieder der Bruderschaft nimmt und sie davon überzeugt, mit ihren Gebeten aufzuhören. Aber wenn ich mir das jetzt so ansehe ... dann wird das mit Sicherheit nichts.“

Er hatte recht. In Salems Augen funkelte der Hass. Dieser galt in erster Linie Lamaschtu, doch der Menschenmann schien auch Zach und Arthur zu bedrohen. Wir konnten zwar nicht hören, was genau er zu den dreien sagte, Lamas Reaktion darauf sprach jedoch Bände. Sie zog ein Messer aus der Scheide an ihrem Gürtel und rammte es dem gefesselten Mann in den Oberschenkel. Dieser brüllte laut auf, wand sich in den Seilen, die ihn an Ort und Stelle festhielten, und fluchte lautstark. Jedenfalls nahm ich das an, da die Lamaschtu aus der Zukunft zufrieden grinste.

Alle Augen richteten sich auf die Dämonin aus der Gegenwart. Die schaute uns völlig gelassen entgegen und sagte trocken:

„Er war bestimmt frech.“

Meave kicherte amüsiert, doch der Rest von uns fand das gar nicht lustig. Sollten wir diesen Plan tatsächlich durchziehen, hing eine Menge von dem Gespräch mit Salem Naas ab. Wir konnten es uns nicht leisten, ihn zu verärgern, indem wir ihn folterten.

„Du wirst definitiv nicht an der Unterredung mit dem Wächter teilnehmen“, sagte ich daher zu ihr.

Die Dämonin hörte das natürlich gar nicht gern.

„Was? Wieso nicht? Ich bin echt gut in so was“, behauptete sie.

Ich deutete auf den Kristall, der uns gerade zeigte, wie Lama vor den Augen eines schäumenden Salems ein kleines Siegestänzchen aufführte.

„Das nenne ich nicht gut“, sagte ich zu ihr. „Das wird bloß alles ruinieren.“

„Und wer soll es dann tun?“

„Wir halten uns an den Plan, den wir uns in der Anderswelt zurechtgelegt haben“, erklärte ich. „Nami geht zu ihm rein, denn sie ist diejenige, die ihm die Vision des Kristalls zeigen muss. Und Willem, Melina und ich werden sie begleiten, da wir uns in Sachen Verhandlungstaktiken auskennen. Der Rest von euch wartet draußen, um den Mann nicht völlig zu überfordern.“

Die Dämonin schnaubte. Doch bevor sie weitere Argumente dafür hervorbringen konnte, warum sie an dem Gespräch mit Naas teilnehmen sollte, schritt ihr Gefährte ein.

„Er hat recht, Liebste“, sagte Arthur. „Du reagierst bisweilen etwas ... hitzig, wenn dich jemand verspottet. Und das wäre fatal in diesem Fall. Denk daran, was auf dem Spiel steht.“

Lamaschtu verschränkte die Arme vor der Brust und deutete auf den Kristall.

„Dann las mal sehen, wie die ganze Sache laufen wird, wenn ihr das übernehmt.“

Seltsamerweise reagierte der Kristall auf ihre Forderung, ohne dass Yael sich einschalten musste. Er zeigte nun eine vollkommen andere Zukunft. Eine, in der nicht Lama und die Newcomb-Brüder die Verhandlungen mit Naas führten, sondern Nami, Melina und ich. Willem stand im Hintergrund an eines der Regale gelehnt und sah schweigend zu. Es wurde viel geredet, ab und zu auch herumgebrüllt, wobei es Salem war, der zeterte. Und dann ...

Ich wusste nicht genau, was er sagte, doch es musste wieder etwas sehr Unüberlegtes gewesen sein. Denn nun war es Melina, die ein Messer zog und es ihm ins Bein rammte. Der einzige Unterschied bestand darin, dass sie das andere wählte. Ich sah zu der Frau hinüber, die zwei Stühle weiter saß und hob eine Augenbraue. Meine Koboldin schob die Unterlippe trotzig vor, als sie meinen anklagenden Blick erwiderte.

„Was denn? Er war wahrscheinlich auch frech zu mir.“

Das brachte nun Meave und Lama zum Lachen. Ich seufzte.

„Wir müssen wissen, ob die Unterhaltung mit Naas überhaupt etwas bewirkt. Sonst können wir es auch gleich sein lassen und müssen nicht unsere Zeit ...“

Weiter kam ich nicht. Plötzlich leuchtete der Kristall strahlend blau auf und riss mir damit das Wort ab. Als das Licht wieder erlosch, war nicht länger die Szene in Zachs Haus zu sehen, sondern eine völlig andere. Zuerst dachte ich, dass der Kristall uns erneut Bilder aus der schrecklichen Zukunftsvision zeigte, doch etwas stimmte nicht.

„Was ist das?“, fragte Jessie irritiert.

Yael sprang von ihrem Stuhl auf.

„Es hat bereits begonnen“, hauchte sie fassungslos, während sie auf den riesigen Krater starrte, der sich in irgendeinem Dschungel auftat und dabei Bäume, Felsen und ja, auch unzählige Tiere verschluckte. „Der erste Gott erwacht.“

„Etwa jetzt?“, fragte Gabriel, den nun ebenfalls nichts mehr auf seinem Stuhl hielt.

Die Engelsfrau sah ihn mit einem Stirnrunzeln an.

„Jeden Moment“, präzisierte sie.

„Welcher? Wo?“

„Ich ...“

Yael vollführte eine knappe Bewegung mit der Hand, woraufhin sich das Bild veränderte. Es war, als würde der Dschungel plötzlich in die Ferne gleiten und der Kristall uns einen größeren Ausschnitt zeigen. Nun sahen wir nicht länger eine Nahaufnahme von dem Krater und dem Urwald, den dieser verwüstete. Nun waren die Konturen des Kontinents zu sehen, auf dem sich diese Katastrophe ereignen würde.

„Welcher Gott erwacht, kann ich nicht sagen, aber er tut es irgendwo in ... Südamerika“, sagte Yael, als der Kristall endlich innehielt und in einer Position verharrte. „In der Nähe des Nationalparks Mapinguari.“ Erschrocken blickte sie ihren Bruder Gabriel an. „Dort in der Nähe gibt es eine große Stadt. Porto Velho könnte bei diesem Ereignis vollständig zerstört werden. Dort leben über vierhunderttausend Menschen.“

Der Erzengel, der uns hierhergebracht hatte, versuchte, Ruhe zu bewahren.

„Wir werden sofort wieder aufbrechen und uns der Sache annehmen“, meinte er, während er im Stillen wahrscheinlich bereits an einem Plan arbeitete.

„Und wie genau wollen wir das anstellen?“, fragte Zach.

Der Nekromant wirkte so ratlos, wie ich mich im Augenblick fühlte. Doch dann hob Lama die Hand und räusperte sich vernehmlich.

„Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte.“

„Nur zu“, erwiderte Gabriel.

„Ich kann dieses Erwachen eventuell verhindern“, sagte die Dämonin. „Dazu muss ich aber ganz nah an diesen Krater heran.“

„Wie? Was hast du vor?“, wollte ihr Liebster wissen.

Lamas linke Augenbraue hob sich ein Stück.

„Wollen wir das jetzt wirklich ausdiskutieren?“

Nein, keiner von uns wollte das. Nicht, wenn wir einen solch langen Weg vor uns hatten und die Katastrophe sich jeden Moment ereignen konnte.

„Dann brecht jetzt auf“, meinte Yael. „Ich behalte derweil den Kristall im Blick und gebe euch Bescheid, sollte sich ein weiteres Unheil anbahnen. Dann könnt ihr erneut eingreifen.“

Mehr gab es dazu nicht zu sagen. Unsere Reisegruppe, diesmal in Begleitung des Erzengels Uriel, machte sich sofort auf den Weg. Zuerst nutzten wir das Geata, um wieder in die Stadt zu kommen. Schließlich gab es keine Treppe im Turm und ein Portal ließ sich aus Sicherheitsgründen auch nicht öffnen. Erst als wir unten angekommen waren, erschuf Gabriel einen magischen Durchgang und brachte uns damit zurück zu dem Riss, der diese Welt mit der Bibliothek der Bewahrer verband.

Dort ließen wir unsere Taschen liegen, sammelten dafür aber Naresh ein, der den Archivar inzwischen gemütlich am Feuer sitzend und ein Gläschen Blut schlürfend ins Bild gesetzt hatte. Als die Männer jedoch erfuhren, was sich in der Menschenwelt zusammenbraute, kam Bewegung in die beiden. Naresh schloss sich uns an, während Akasha versprach, den Riss im Auge zu behalten und jede Nachricht, die Yael für uns haben könnte, umgehend an uns weiterzuleiten.

Dann kam der Sprung durch das Portal, das uns direkt in die Gefahrenzone bringen sollte. Und wie erwartet, setzte es uns mitten im Chaos ab.


11. Kapitel

Melina

Chaos. Das war der richtige Begriff, um zu beschreiben, was sich just in diesem Moment vor unseren Augen abspielte. Unter uns bebte die Erde, während über unseren Köpfen brüllende Primaten von Baum zu Baum sprangen und die Vögel des Dschungels kreischend in alle Richtungen davonstoben. Ihre vereinten Flügelschläge klangen wie Donner in der Luft. Gleichzeitig donnerte der Boden, der sich in hastigen Bewegungen immer weiter aufschaukelte.

„Wo ist der Krater?“, rief Lama über den Lärm hinweg.

Gabriel deutete nach Norden.

„Die Richtung!“

So schnell wir konnten, bewegten wir uns durch das dichte Unterholz auf das Epizentrum des Bebens zu. Es dauerte dennoch ein paar Minuten, bis wir den Riss in der Erde erreichten. Noch war dieser klein, bloß etwa zehn Meter lang und einen Meter breit, wenn ich hätte schätzen müssen. Aber doch lang und breit genug, um einen Blick hineinwerfen zu können. In Erwartung, nichts als Schwärze zu sehen, traten wir nah an den Rand heran. Dem war jedoch nicht so. Ganz tief unten, wo sich das Ende der Senke befand, war ein schwacher Lichtschein zu erkennen. Plötzlich packte jemand meinen Arm und zog mich vom Krater fort.

„Was ist los?“, fragte ich, als ich erkannte, dass es Darius war.

„Dort unten ist Feuer“, erwiderte er besorgt. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf die anderen, die immer noch am Kraterrand standen und in die Tiefe starrten. „Ihr solltet euch besser entfernten“, riet er ihnen. „Es könnte jeden Moment zu einer Eruption kommen. Ich kann den Druck unter der Erde spüren.“

Unsere Kameraden beherzigten Darius’ Ratschlag und traten vom Riss zurück.

„Und jetzt?“, fragte Jessie.

Ihre Frage galt Lamaschtu, die gerade dabei war, die Waffen abzulegen, die sie – versteckt unter ihrer Kleidung – bei sich trug. Es waren beachtlich viele, wenn man bedachte, wie klein ihr menschlicher Leihkörper war.

„Jetzt werde ich Curicaueri einen Besuch abstatten“, antwortete die Dämonin seelenruhig.

Wer war Curicaueri? Etwa der Gott, der sich gerade erhob? Und was meinte sie mit „Besuch abstatten“?

„Du willst doch nicht da reinklettern, oder?“, wollte ich von ihr wissen.

Lama ließ die Schultern kreisen, um sie aufzulockern.

„Also ich dachte mehr daran reinzuspringen. Das geht nämlich schneller.“

Ernsthaft? Die Frau wollte sich in einen Krater stürzen, in dem ein Fluss aus Magma auf sie wartete? Ich kannte die Dämonin noch nicht sonderlich lange, ich wusste aber, dass ein menschlicher Körper einer solchen Belastung niemals standhalten würde. Und gegenwärtig saß Lamas Seele in einem fest. Folglich war ihre Aktion eine ziemlich dumme Idee. Arthur sah das wohl genauso, denn er griff nach ihrer Hand und hinderte sie daran, erneut an den Kraterrand zu treten.

„Moment!“, sagte er. „Du kannst nicht einfach da reinspringen.“

Lama sah unbesorgt lächelnd zu ihm auf.

„Klar kann ich. Es ist ganz einfach. Warte, ich zeig’s dir.“

„Nein!“, brüllte ihr Gefährte sie an. „Es muss einen ...“

Ein dunkles Grollen, das aus den Tiefen des Kraters kam, unterbrach seine nächsten Worte. Der Boden schaukelte nun so heftig vor und zurück, dass es immer schwerer wurde, auf den Beinen zu bleiben. Kurz darauf begann der Riss, sich auszudehnen. Knackend und knirschend wuchs er in die Länge und entwurzelte dabei all die Bäume und Sträucher, die ihm im Weg standen. Beinahe sah es so aus, als wollte sich in der Erde des Dschungels ein Schlund öffnen, um alles Leben zu verschlucken.

Wir traten noch weiter zurück, um von den bröckelnden Gesteinsmassen nicht mit hinab in die Tiefe gezogen zu werden. Dann geschah etwas Merkwürdiges. Statt der von Darius befürchteten Magmafontäne kamen die Finger einer Hand zum Vorschein – einer riesigen Hand, die aus geschmolzenem Gestein zu bestehen schien. Prompt stieg die Lufttemperatur in dieser Gegend um mindestens fünfzehn Grad an.

Bei der sowieso schon sehr unangenehmen Hitze in dieser Region bedeutete das jede Menge Schweiß, der in kürzester Zeit unsere Kleidung durchtränkte. Die hohe Luftfeuchtigkeit des Regenwaldes tat ihr Übriges, als die Flüssigkeit, die sich in der Luft, den Blättern und den Stämmen der uns umgebenden Bäume und Pflanzen befand, urplötzlich verdampfte und das ganze Gebiet in ein Schwitzbad verwandelte.

„Wenn du etwas tun willst, dann solltest du es jetzt tun“, rief ich Lamaschtu zu, die verwirrt auf die große Hand starrte, die sich gerade einen Weg ins Freie bahnte.

Kurz darauf ersetzte wilde Entschlossenheit die Verwirrung auf ihrem Gesicht. Sie lief rasch zum Krater hinüber, streckte sich über ihn hinweg und berührte mit beiden Händen den Zeigefinger der Hand. Oder war es der Daumen? Egal! Sie griff danach und ließ nicht wieder los, trotz des Schmerzes, den sie zweifelsohne dabei empfand. Zischend stieg Rauch zwischen ihrer Haut und der des Gottes Curicaueri auf, gleichzeitig schloss sie die Augen und konzentrierte sich. Anschließend tat sie ...

Nun, ehrlich gesagt, wusste ich nicht so genau, was sie dann tat.

Ich konnte jedoch das Resultat direkt miterleben.

Das Beben legte noch einen Zahn zu, während die Hand des Gottes zu Zittern begann. Sie zuckte so heftig, dass sie den Kraterrand weiter beschädigte. Aber Lamaschtu wich auch jetzt nicht zurück. Sie hielt stand, krallte sich quasi in die Haut der Gottheit fest, bis sich diese entschloss, wieder in das Loch zurückzukriechen, aus der sie gekommen war. Was sie letztlich dazu brachte? Ich hatte nicht die geringste Ahnung und es war mir auch egal. Ich war bloß unsagbar froh darüber.

Nachdem die Hand verschwunden war, hielt das Grollen und Beben noch etwa fünfzehn weitere Minuten an. Dann senkte sich Stille über den Dschungel und wir konnten zum ersten Mal seit unserer Ankunft hier wieder durchatmen. Aber wie lange würde diese Ruhe anhalten? Curicaueri war nur der erste Gott, der es in diese Welt geschafft hatte, andere würden folgen. Viel mächtigere Götter als er.

„Ist alles in Ordnung, Lama?“, fragte Arthur, als seine Geliebte von dem Krater, der nun für immer Teil dieses Waldes war, zurücktrat und sich wieder zu uns gesellte.

Die Dämonin schaute grimmig zu ihrem Nekromanten auf, ihr Mund war zu einem weißen Strich zusammengepresst. Sie zeigte ihm ihre Hände, die sich in einem grausigen Zustand befanden. Ihre Haut und das Fleisch darunter waren bis zu den Knochen verbrannt. An einigen Stellen hatte sich sogar eine dicke, schwarze Kruste gebildet.

„Ich will meinen eigenen Körper zurück“, zischte sie.

„Wir hatten doch darüber gesprochen“, erinnerte sie Arthur.

„Ja, das hatten wir, und das Argument, das du hervorgebracht hast, damit ich in diesem Körper bleibe, gilt nicht mehr. Es spielt keine Rolle, ob dieser hier eine gute Tarnung für mich darstellt. Warum sollte ich mich tarnen, wenn die Welt gerade den Bach runter geht?“ Sie atmete einmal tief durch, um sich zu beruhigen. „Ich brauche meine volle Stärke, wenn wir die Götter daran hindern wollen, alles hier zu zerstören.“

Da hatte sie nicht unrecht, was auch Arthur zugeben musste. Er besah sich noch einmal ihre Hände, die zwar bereits am Verheilen waren, Lama aber weiterhin starke Schmerzen verursachten, und nickte.

„Dann tun wir das. Du bekommst deinen Körper zurück. Aber das birgt ein nicht zu unterschätzendes Risiko.“ Jetzt war er es, der tief durchatmen musste. „Es ist möglich, dass du dich von der Extraktion und der Implantierung wieder wirst erholen müssen, so wie beim letzten Mal. Du hast damals sehr lange geschlafen.“

Sie strich ihm mit der Rückseite ihrer verbrannten Finger über die Wange.

„Damals musste ich Glorias Körper heilen, der durch ihr hohes Alter und ihre schlechte Gesundheit schwer geschädigt war. Mein Körper ist völlig intakt und gesund. Mach dir keine Sorgen. Ich werde nicht wieder wochenlang ausgeknockt sein. Sonst würde ich diese Sache gar nicht erst vorschlagen.“

Der Nekromant nickte.

„Dann sollten wir das besser sofort in Angriff nehmen.“

Lama lächelte und drehte sich anschließend zum Rest von uns um.

„Was euch betrifft“, sagte sie. „Ihr müsst Salem Naas aufspüren, während die Newcomb-Brüder an der Extraktion und Implantierung arbeiten.“

Der Vampirhexer trat vor.

„Nichts leichter als das“, meinte er. „Ich bin ihm bereits auf der Spur.“

Ich wusste zwar nicht, was das zu bedeuten hatte. Aber er klang so zuversichtlich, dass ich ihm das einfach mal glaubte.


12. Kapitel

Darius

Etwa sechs Stunden später schlichen Melina, Uriel, Gabriel, Naresh und ich gemeinsam durch die Gassen von Sabha, einer kleinen Stadt im Norden Libyens, in der Salem Naas zuhause war. Willem, Nami und die anderen waren in Zachs Haus in Sydney geblieben, um das Ritual zu vollziehen beziehungsweise für den nötigen Schutz zu sorgen, während die Nekromanten daran arbeiteten, Lama ihren eigenen Körper wiederzugeben.

Die Einzige, die sich darüber beschwert hatte, zurückbleiben zu müssen, war Meave, die lieber mit uns auf die Jagd nach dem Menschenmann gegangen wäre. Sie hatte behauptet, Talente zu besitzen, die uns dabei von Nutzen sein könnten. Doch ihr Engel war strikt dagegen gewesen. Er hatte in ihr eine zu große Ablenkung gesehen und auch einige triftige Argumente hervorgebracht, um sie am Mitkommen zu hindern. Der trockene Wüstensand hatte am Ende ihre Meinung geändert, der – laut Gabriel – Gift für ihre zarte Haut wäre. Danach hatte Meave uns mit Freuden die Drecksarbeit überlassen.

Und das war es wirklich – die reinste Drecksarbeit.

Der Vampirhexer, der eine ganz besondere Begabung besaß, mit deren Hilfe er Menschen und andere Nachtwesen überall auf der Welt aufspüren konnte, hatte uns direkt hierhergeführt – an den Ort, wo alles begonnen hatte. In dieser Stadt waren sich Zach, Jessie, Willem und Lama vor einigen Wochen zum ersten Mal begegnet. Und irgendwo hier in der Nähe fanden auch die Ausgrabungen statt, die die Gruppe zu Lamas Körper geführt hatten.

Womit jedoch keiner von uns gerechnet hatte, war, dass hier um diese Zeit des Tages etwa fünfundvierzig Grad im Schatten herrschten. Bei einer derartigen Hitze, gepaart mit enormer Trockenheit, hatte man irgendwann das Gefühl, daran ersticken zu müssen. Nun ja, zumindest hatte es den Anschein, als würden die anderen so empfinden. Mir persönlich machte es nicht so viel aus. Als Feuergeist konnte ich sogar in einen Vulkan klettern und in der Lava baden, ohne unangenehme Nebenwirkungen befürchten zu müssen.

Doch es machte mir durchaus etwas aus, Melina schwitzen zu sehen und keuchen zu hören, als würde ihr die Luft abgeschnürt. Und mit jedem Schritt wurde es schlimmer. Um dieser trockenen Hölle zu entkommen, mussten wir den Mann, der möglicherweise für ein Ende des ganzen Chaos sorgen konnte, also nur noch aufspüren und mitnehmen. Das war allerdings leichter gesagt als getan.

Die Straßen von Sabha waren unübersichtlich und voller Menschen, die extrem misstrauisch waren und Fremden gegenüber nicht sonderlich freundlich gestimmt. Wir wurden, während wir uns von Gasse zu Gasse weiterkämpften, ganz genau beäugt. Einige Male sogar aufgehalten, nur um gefragt zu werden, was wir hier machen. Wir blieben höflich und antworteten immer auf die gleiche Weise – dass wir hier Urlaub machten. Sightseeing, wie Naresh es nannte.

Man sah den Leuten an, dass sie uns das nicht wirklich abkauften. Und wer konnte ihnen das verdenken? Die beiden Erzengel sahen aus, als könnten sie die Häuser hier nur mit ihren breiten Schultern einrennen. Melina und ich waren bewaffnet, was den Einheimischen natürlich auch nicht entging. Und was den Carnifex betraf. Wenn der keine Mühe darauf verschwendete, harmlos zu erscheinen – was er im Augenblick nicht tat –, wirkte er geradezu unheimlich. Wie ein Serienkiller auf der Suche nach seinem nächsten Opfer.

Doch keiner der hier lebenden Menschen traute sich, uns etwas anzutun oder sich offen über unsere Anwesenheit zu beschweren. Sie ließen uns irgendwann alle passieren, bis wir schließlich ein Haus am südlichen Stadtrand erreichten, hinter dem nichts weiter als Wüste zu sehen war.

„Und was nun?“, fragte Melina, während wir uns in einer Gasse auf der anderen Straßenseite versteckt hielten.

Die Schatten hier boten nicht wirklich Schutz, dafür war hier einfach zu viel Sonne. Deswegen mussten wir uns an die Wand eines der Gebäude pressen, um nicht von Naas’ Haus aus gesehen zu werden.

„Ich könnte mich unauffällig hineinschleichen und ihn rausholen“, schlug ich vor. „Ich habe so etwas in der Vergangenheit schon oft gemacht und war bislang immer erfolgreich.“

Zwar war ich nicht eigens für derartige Missionen ausgebildet worden, doch besaß ich einige Talente, die bei einer solchen Aktion von Vorteil wären. Zum Beispiel konnte ich meinen Körper in Rauch verwandeln und mich auf diese Weise durch jede noch so kleine Ritze quetschen. Melina nickte, doch die Engel schienen nicht begeistert von der Idee.

„Das würde viel zu lange dauern“, meinte Uriel.

„Ja“, stimmte ihm sein Bruder Gabriel zu. „Wir sollten das Haus einfach stürmen, uns den Kerl schnappen und noch drinnen ein Portal öffnen, um ihn von hier fortzuschaffen.“

Das wiederum gefiel Naresh nicht, der heftig den Kopf schüttelte.

„Zunächst einmal sind dort drinnen noch andere Leute“, sagte er mit ernster Stimme. „Ich kann sie von hier aus hören. Vielleicht ist es seine Familie. Wenn wir das Haus stürmen und einer von ihnen kommt zu Schaden, wird Naas die Welt mit Freuden brennen lassen. Und außerdem dürfen wir keine Aufmerksamkeit auf uns lenken. Was, wenn in dieser Gegend weitere Mitglieder der Bruderschaft leben? Was, wenn die ebenfalls auftauchen und versuchen, uns zu bekämpfen? Was, wenn ...“

Gabriel hob die Hand und unterbrach damit Nareshs Redeschwall.

„Ja, ja, schon gut, ich habe verstanden. Dann überlegen wir uns eben eine andere Methode, ihn zu entführen.“

Während die drei Männer darüber diskutierten, bemerkten sie nicht, wie Melina die Augen verdrehte, die sichere Deckung verließ und schnurstracks hinüber zu dem Haus marschierte. Ich tippte Naresh gegen den Oberarm und zeigte in ihre Richtung.

„Scheiße! Was soll das denn?“

Die beiden Erzengel folgten sofort unserer Blickrichtung und fluchten leise. Melina klopfte derweil seelenruhig an die Tür von Naas’ Haus. Wenig später öffnete sich diese und eine ältere Frau erschien. Woher ich wusste, dass sie schon älter war? Ich konnte es nur deshalb auf diese Entfernung hin erkennen, weil unter ihrem Kopftuch graues Haar hervorlugte, das im Sonnenlicht fast weiß leuchtete. Die beiden Frauen unterhielten sich eine Weile, wobei die Hausbewohnerin immer wieder Richtung Süden deutete, dann verabschiedete Melina sich von ihr mit einem Lächeln und kehrte anschließend zu uns zurück.

„Naas ist nicht da“, meinte sie, bevor einer der anderen etwas sagen konnte.

„Was soll das heißen?“, fragte Naresh verwirrt. „Ich habe ihn vor etwa fünf Minuten noch dort drinnen gespürt.“

Melina zuckte mit den Schultern.

„Seine Mutter sagt, er sei vor nicht allzu langer Zeit auf sein Quad gestiegen, was auch immer das sein soll, und ist in die Wüste rausgefahren.“

„Wieso haben wir nichts davon mitgekriegt?“, wollte Uriel wissen.

Melina grinste.

„Vielleicht, weil ihr zu beschäftigt damit gewesen seid, darüber zu diskutieren, wie wir ins Haus gelangen können?“ Die beiden Erzengel setzten gerade an, etwas zu sagen, da redete Melina auch schon weiter. „Wie dem auch sei, es gibt anscheinend einen Hinterausgang in diesem Gebäude. Naas ist dort raus, hat sich auf sein Quad geschwungen und ist losgefahren. Oh, und er war nicht allein.“

„Er war in Begleitung?“, fragte Naresh.

Melina nickte.

„Zwei seiner Kollegen von der hiesigen Polizei waren bei ihm.“

Die drei anderen Männer sahen Melina erstaunt an.

„Und das hat dir seine Mutter alles verraten?“, meinte Gabriel. „Einfach so?“

Meine Schöne zuckte mit den Schultern.

„Ich kann sehr freundlich sein, wenn ich will.“ Dann kehrte das verschlagene Grinsen auf ihr Gesicht zurück. „Es hat auch nicht geschadet, ihr zu sagen, dass das Essen, das sie gerade zubereitet, hervorragend duftet. Danach konnte sie gar nicht entgegenkommend genug sein. Ihr wisst schon – Mütter!“

Ich schmunzelte. Das sah Melina mal wieder ähnlich. Den Feind becircen und uns damit den Arsch retten.

Melina

„Was glaubt ihr, wo die hinwollen?“, fragte ich die Männer, die mich noch immer sprachlos anstarrten.

„Ähm, da sie nach Süden aufgebrochen sind, nehme ich an, sie wollen ins Patarek-Tal“, mutmaßte der Vampirhexer. „Das erscheint mir am plausibelsten. Es wäre aber auch möglich, dass die Bruderschaft der Wüste irgendwo dort eine Basis hat, wo sich die hier in der Nähe lebenden Mitglieder treffen.“

„Kannst du sie orten?“

Naresh nickte auf Gabriels Frage hin, drehte sich in dieselbe Richtung, in die Naas und seine Männer verschwunden waren, und schloss für einen Moment die Augen. Als er sie eine Minute später wieder öffnete, runzelte er die Stirn.

„Was?“, fragte ich ihn. „Was hast du gesehen?“

„Sie sind tatsächlich auf dem Weg ins Patarek-Tal. Und sie werden dort von anderen Wächtern erwartet.“

„Woher weißt du das?“, erkundigte sich Uriel.

„Ich habe meinen Blick direkt aufs Tal gerichtet“, antwortete der Vampirhexer. „Es sind Dutzende von ihnen dort. Und sie waren in der Kammer, in der man Lamaschtu gefangen gehalten hat.“

Darius und ich wechselten einen beunruhigten Blick miteinander.

„Hat Zach nicht behauptet, dort würden immer noch Ausgrabungen stattfinden?“, meinte ich verwirrt. „Er hat uns doch erzählt, seine Kollegen von der Universität in Sydney seien nach wie vor damit beschäftigt, die Inschriften zu identifizieren und zu übersetzen. Warum sollten sich die Mitglieder der Bruderschaft an diesem Ort versammeln, wenn ahnungslose Menschen dort herumlaufen?“

Darauf wusste niemand eine Antwort. Nur eines stand fest, wir mussten ihnen so schnell wie möglich folgen. Da gab es jetzt nur ein Problem. Keiner von uns war je zuvor in diesem Tal, was bedeutete, dass wir kein Portal dorthin öffnen konnten.

„Wir brauchen ein Fahrzeug“, sagte Uriel.

Gesagt, getan.

Naresh fand mithilfe seines – wie er es nannte – Smartphones eine Autovermietung, die nicht allzu weit von unserer Position entfernt war. Diese steuerten wir an und mieteten rasch einen Jeep mit geländetauglichen Reifen, der uns hoffentlich auch in der Wüste gute Dienste leisten würde. Nachdem wir den Besitzer des Gefährts fürstlich entlohnt hatten, suchten wir nach der nächsten Tankstelle. Dort füllten wir mehrere Kanister mit Treibstoff ab, besorgten Wasser in ebenso großen Behältern und machten uns anschließend auf den Weg in die Wüste.

Es war zunächst eine etwas holprige Fahrt, die nach einer Weile jedoch angenehmer wurde, sowie der felsige Boden in einen sandigeren überging. Dennoch brauchten wir fast zwei Stunden, bis wir unser Ziel schließlich erreichten.

Dort angekommen stellten wir den Wagen etwas weiter abseits ab, damit das dröhnende Röhren des Motors unsere Ankunft nicht verriet. Im Anschluss daran schlichen wir Richtung Lager, das – laut der Beschreibung, die wir von Zach hatten – im Zentrum des Patarek-Tals lag. Dazu kletterten wir an der linken Steilwand hinauf und legten den Rest des Weges hoch über dem Boden zurück. Anders ging es nicht, da es im Tal selbst keinerlei Deckung gab, die wir nutzen konnten, um uns vor den Mitgliedern der Bruderschaft zu verstecken.

Aber es lohnte sich. Wir erreichten wenige Minuten später das Lager und hatten von der Steilwand aus, einen guten Blick über das gesamte Tal. Allerdings mussten wir nah am Boden bleiben, damit man unsere Schatten von unten nicht sah. Dann beobachteten wir eine Zeit lang, was im Camp ablief – archäologische Ausgrabungen waren es jedenfalls nicht.

Lamas Kerker war inzwischen vollständig freigelegt. Wir konnten geradewegs in die Kammer gucken, in der der steinerne Thronsessel stand, auf dem die Dämonin die letzten fünftausend Jahre verbracht hatte. Sogar die Inschriften an den Wänden waren gut zu erkennen. Ich war jedoch nicht in der Lage, sie zu übersetzen, da ich die dazugehörigen Sprachen nicht beherrschte. Doch das spielte alles keine Rolle. Viel wichtiger war, dass die Mitglieder der Bruderschaft irgendetwas planten.

Nur was?

Im Inneren der Kammer hatten sie metallene Kerzenständer an den Wänden entlang aufgestellt, auf denen tiefschwarze Kerzen steckten. Die waren auf jeden Fall nicht dazu gedacht, Licht zu machen, so viel stand fest. Schon eher für ein Ritual oder eine Beschwörungszeremonie. Darauf deutete auch der Schutzkreis hin, der im Zentrum der Kerkerkammer auf den Boden gezeichnet worden war. Mit Blut, wenn mich nicht alles täuschte. Die Symbole, die ein Teil von ihm waren, erkannte ich sogar wieder.

„Sagt mir, dass ich mich ganz schrecklich irre und sie nicht vorhaben, was ich denke“, bat ich die anderen leise.

Naresh, der zu meiner Linken auf dem Boden lag, gab ein leises Knurren von sich.

„Doch haben sie“, sagte er ebenso leise flüsternd. „Sie wollen ein Ritual durchführen. Eine Opferung mithilfe von Blutmagie.“

Und es war klar, wen sie opfern wollten. Am Rande des Lagers hatte man eine Art provisorischen Käfig aufgebaut, in dem mehrere Personen gefangen gehalten wurden. Ich konnte auf die Entfernung hin erkennen, dass es fünf Männer waren, alles Ausländer. Ich nahm an, dass es sich bei ihnen um Zachs frühere Kollegen handelte. Und sie wurden bewacht. Zwei mit Krummsäbeln und Schusswaffen bewaffnete Wachen standen in der Nähe und behielten die Männer die ganze Zeit im Auge. Diese saßen auf dem Boden des Käfigs und sahen ziemlich bedrückt und verängstigt aus.

Jetzt hatte ich selbst das Bedürfnis zu knurren.

„Aber wie?“, fragte ich den Vampirhexer. „Die Mitglieder der Bruderschaft sind ausschließlich menschlich. Und Menschen können keine Magie wirken.“

Naresh neben mir nickte. Dann zeigte er jedoch auf einen Mann, der am Rand der Kammer stand und auf den Schutzkreis hinabblickte.

„Der da kann es aber“, sagte er.

Ich kniff die Augen zusammen und sah mir den Mann etwas genauer an. Er wirkte ganz normal, obwohl ein wenig fehl am Platz mit seinem rotblonden Haar und der hellen Haut. Er war jedenfalls kein Einheimischer. Da er aber auch nicht mit den anderen im Käfig saß, gehörte er wohl zu Salem und seinen Leuten.

„Wer ist das?“, wollte ich wissen.

Es war Gabriel, der antwortete, und auch er hörte sich nicht glücklich an.

„Ivgeni Dugarev“, sagte er. „Schwarzer Magier, der schon seit einer ganzen Weile auf unserer Liste steht.“

Mit „unserer Liste“ meinte der Engel höchstwahrscheinlich die Abschussliste, die die Bewahrer führten. Das war gar nicht gut. Da standen, soweit ich wusste, nur die schlimmsten Verbrecher der Nachtwesenwelt drauf. Doch Gabriel war noch nicht fertig.

„Das ist Vergehen Nummer drei“, knurrte er. „Damit steht er jetzt ganz weit oben.“

Ich seufzte.

Offenbar hatte Salem einen Ersatz für Adam Walker gefunden. Nun, im Endeffekt spielte es keine Rolle, ob er einen Nekromanten für seine Zwecke einsetzte, oder einen Magier. Wir mussten das Ritual verhindern, was auch immer es bewirken sollte. Na ja, eigentlich konnte ich mir das schon denken. Wahrscheinlich sollte es Lamaschtu nach Libyen holen, damit die erwachenden Götter den Rest erledigen konnten. Dennoch ... Wir mussten dafür sorgen, dass Dugarev es nicht vollzog.

„Was sollen wir machen?“, fragte Darius, der rechts von mir lag.

„Nun, wir können jedenfalls nicht einfach das Lager stürmen“, meinte ich sofort, da ich befürchtete, dass die Engel genau das vorschlagen würden. „Wir müssen zuerst die Menschen befreien.“

Die hatten es schließlich nicht verdient, für die Sache dieser Fanatiker zu sterben. Sehr zu meiner Erleichterung stimmten die beiden Himmelsboten mit da zu.

„Müssen wir, ja. Allerdings werden sie bewacht“, gab Gabriel zu bedenken. „Die Wachen würden sofort Alarm schlagen, sollten sie uns entdecken.“

Das war ein Problem, zugegeben.

„Dann gehen wir heute Nacht“, schlug der Carnifex vor. Gleichzeitig deutete er auf die Kammer. „Der Schutzkreis verrät mir, dass das Ritual um Mitternacht bei Vollmond vollzogen werden muss. Während Dugarev und die Mitglieder der Bruderschaft also mit den Vorbereitungen beschäftigt sind, können wir die Unschuldigen da rausholen.“

„Das werden Darius und ich übernehmen“, sagte ich. „Ihr zwei solltet am besten dafür sorgen, dass der Magier den Zauber nicht sprechen kann.“

Gabriel grinste.

„Ohne Zunge wird er das nicht können“, sagte er in einem unheilvollen Ton.

Oh Mann! Dieser Ivgeni tat mir jetzt schon leid.


13. Kapitel

Darius

Als die Nacht endlich hereinbrach, machten wir uns an den Abstieg hinab ins Tal. Zu diesem Zeitpunkt hatten wir auch genug gesehen, um beurteilen zu können, dass die Mitglieder der Bruderschaft vollkommen den Verstand verloren hatten. Sie waren nicht nur bereit, erneut mit einem Scheusal zusammenzuarbeiten, das ihnen dabei helfen sollte, Lamaschtu zu fangen. Sie scheuten nicht einmal davor zurück, Menschen zu opfern, um dieses Ziel zu erreichen.

Ich nahm an, sie glaubten, dass der Zweck die Mittel heiligte, doch in diesem Fall stimmte das nicht. Ganz im Gegenteil. Sie hatten keine Ahnung, dass sie im Begriff standen, weitaus mehr zu opfern als die fünf Männer, die sie wie Schlachtvieh in einem Käfig hielten. Das Schicksal der Welt stand ihretwegen auf dem Spiel. Was nützte es, die Höllendämonin einzusperren, um die Menschheit vor ihrem schlechten Einfluss zu schützen, wenn sowieso alle sterben würden, sobald die Götter erwachten? Doch diesen Idioten war das nicht bewusst. Sie waren blind für die Konsequenzen ihres eigenen Handelns.

Zum Glück waren wir da, um das noch rechtzeitig zu verhindern.

Am Grund der Schlucht angekommen teilten wir uns unserem Plan gemäß auf. Melina und ich hatten die Aufgabe, die gefangenen Männer zu befreien und ihnen zur Flucht zu verhelfen. Uriel, Gabriel und Naresh würden sich in der Zwischenzeit Salem Naas und den Magier schnappen. Ivgeni Dugarev hatte eine Verabredung mit dem Tod, das hatte der Spiritus Rector bereits zu einer beschlossenen Sache erklärt. Was Naas betraf, der Plan sah vor, dass er unversehrt blieb. Schließlich mussten wir ihm zeigen, was die Menschheit erwartete, wenn er und seine Leute nicht endlich einen neuen Pfad einschlugen und Lamaschtu in Ruhe ließen.

Aber bis es so weit war, mussten wir die Sache hier erst einmal sauber über die Bühne bringen. Dazu schlichen Melina und ich zur rechten Steilwand hinüber und nutzen die Zelte der Männer, die hier glücklicherweise überall herumstanden, als Deckung. Die Bruderschaft hatte sich in diesem Tal regelrecht einquartiert, als hätten sie mit einem längeren Aufenthalt gerechnet. Nun, dieser endete hier und heute.

Als wir in Sichtweite der Gefangenen waren, trennte ich mich, wie zuvor abgesprochen, von Melina. Sie schlich nach links und ich übernahm die rechte Seite. Anschließend begaben wir uns beide in Position. Kaum hatten wir Stellung bezogen – sie in der Nähe der Wache, die als Erstes ausgeschaltet werden musste, ich hinter einem Zelt unweit des Käfigs –, machte ich mich an die Arbeit.

Zunächst ließ ich Hitze in meinen Handflächen entstehen, was für einen Feuergeist, wie mich, keine wirkliche Herausforderung darstellte. Immerhin war das unser Element, wie für die Sirenen und Nymphen das Wasser. Als sie schließlich rotgolden leuchteten, hatten sie die richtige Temperatur erreicht. Damit berührte ich nun das Zelt neben mir, in der Hoffnung es so zu entzünden.

Doch seltsamerweise, brannte es nicht.

Das hauchdünne Material schmolz lediglich, und das, ohne viel Rauch zu erzeugen. Was bedeutete, das ich meinen Plan rasch anpassen musste. Nachdem ich ein Loch in das Zelt gebrannt hatte, suchte ich im Inneren nach etwas, das sich entzünden ließ, und wurde zum Glück fündig. Ich fand ein T-Shirt, das aus guter alter Baumwolle bestand und sich hervorragend dafür eignete. Ich griff danach und es fing augenblicklich Feuer. Nun musste ich nur noch warten, bis die Wache, die mir am nächsten war, das flackernde Licht entdeckte. Das geschah keine zehn Sekunden später.

Der Wächter und sein Kumpan unterhielten sich einen Moment lang in einer Sprache, die ich nicht verstand, dann kam der eine langsam auf mich zu, um nach dem Rechten zu sehen. Ich legte derweil meine menschliche Gestalt ab und verwandelte mich in eine Wolke aus dunklem Rauch, die sich gut an die Rauchsäule anpasste, die das Feuer, das ich vor wenigen Sekunden entfacht hatte, erzeugte.

Sowie der Kerl mit seiner Waffe im Anschlag um die Ecke kam und die Flammen entdeckte, umschlang ich seinen Kopf und raubte ihm auf diese Weise die Luft zum Atmen. Die andere Wache machte sich in dem Augenblick, in dem sie den Todeskampf ihres Kameraden bemerkte, auf den Weg, um diesem zu helfen. Doch da stand Melina auch schon hinter ihm und legte ihm den Arm um den Hals. Mit der anderen Hand griff sie nach seinem Kinn, riss es mit einem kräftigen Ruck nach rechts und brach ihm so das Genick.

Inzwischen hatten die Männer im Käfig begriffen, dass hier irgendetwas vor sich ging. Sie standen nun ganz vorn an den Holzstangen, umklammerten diese mit den Händen und beobachteten Melina dabei, wie sie die Leiche der Wache unter die Plane eines der Zelte schob. Als auch der Mann, um den ich mich hatte kümmern sollen, tot auf dem Boden zusammensackte, nahm ich – außer Sichtweite natürlich – meine menschliche Gestalt wieder an, ließ seinen Körper verschwinden und gesellte mich zu ihr.

„Gott sei Dank!“, flüsterte einer der Gefangenen uns zu, als wir neben dem Käfig auftauchten. „Bitte sagen Sie uns, dass Sie hier sind, um uns zu befreien“, flehte er uns an.

„Sind wir“, bestätigte Melina ebenso leise, woraufhin der Mann zu lächeln begann.

Dabei wurde die Narbe auf seinem Gesicht deutlich sichtbar, die er vermutlich bei einem Unfall erlitten hatte. Wie ein Krieger sah er zumindest nicht aus. Bei ihm und den anderen musste es sich demnach um die Wissenschaftler handeln, die an der Expedition zum Patarek-Tal teilgenommen hatten. Jessie, Zach und Willem würden sich freuen, zu hören, dass sie diese Sache hier unbeschadet überstanden hatten. Nun gut, noch waren sie nicht in Sicherheit. Um das zu gewährleisten, mussten wir sie erst einmal aus dem Lager hinausschaffen, und zwar bevor die Bruderschaft ihr Fehlen bemerkte.

Deshalb machte sich Melina sofort daran, das große Vorhängeschloss, das den Käfig sicherte, mithilfe eines feinen Dolchs zu knacken. Natürlich würde das nicht klappen. Diese neumodischen Schlösser ließen sich auf diese Weise nicht öffnen. Aber das brauchten die Menschenmänner im Käfig ja nicht zu wissen. Sie mussten nur sehen, wie Melina daran herumfummelte, während sie in Wahrheit heimlich ihre Magie einsetzte, um den komplizierten Schließmechanismus aufzuschließen. Wenig später gab das Schloss mit einem Klicken nach und öffnete sich.

Melina winkte die Männer zu sich.

Sofort setzten die sich in Bewegung und folgten uns auf einem von den Zelten verdeckten Pfad hinaus aus dem Lager. Wir hatten gerade die Grenze des Camps erreicht, als ich Melina hinter mir plötzlich aufstöhnen hörte. Leise zwar, doch mit meinen scharfen Ohren hörte ich sie trotzdem. Ich fuhr auf der Stelle zu ihr herum und sah, dass sie mitten im Schritt erstarrt war, den Mund zu einem dünnen Strich zusammengepresst.

„Was ist?“, fragte ich sie.

Sie antwortete nicht. Stattdessen drehte sie sich langsam zu dem Mann um, der hinter ihr gegangen war. Da sah ich es. Ein Messer ragte aus ihrer Schulter. Die vier anderen Menschenmänner, die neben mir waren, keuchten erschrocken.

„Peter! Was hast du getan?“, zischte der Typ mit der Narbe.

„Was getan werden musste“, gab dieser zurück, ohne darauf zu achten, ob ihn jemand hörte oder nicht.

Verdammt!

Er arbeitete zweifellos mit der Bruderschaft zusammen. Melina, die das in diesem Moment ebenfalls begriff, reagierte, wie sie es in solchen Situationen immer tat – mit Zorn. Denn es gab nichts, was sie mehr verabscheute als Verrat aus den eigenen Reihen. Sie legte ihren Glimmer ab und warf sich auf den Verräter. Doch sie tötete ihn nicht heimlich, still und leise, wie sie es gelernt hatte; sie riss ihn mit ihrer übermenschlichen Stärke einfach auseinander. Das ging so schnell, dass der Kerl nicht einmal mehr die Zeit hatte, um Hilfe zu rufen.

Den anderen blieb nichts weiter übrig, als ihr schockiert dabei zuzusehen. Als sie endlich damit fertig war, den Verräter in seine Einzelteile zu zerlegen, drehte sie sich wieder zu uns um. Dann ging sie ganz langsam und unheilvoll dreinschauend auf die vier verbliebenen Sterblichen zu. Die zitterten inzwischen vor Angst, denn sie hatten noch nie einen leibhaftigen Kobold gesehen. In ihren Augen musste Melina wie der Teufel höchstpersönlich aussehen.

Ich hingegen ... Ich fand sie wunderschön. Mit ihrer dunkelblauen Haut, die im silbernen Licht des Vollmondes mysteriös schimmerte, und den spitz zulaufenden Ohren, die sich unabhängig voneinander bewegen konnten, um Geräusche aus allen Richtungen gleichzeitig aufnehmen zu können. Sie war faszinierend und betörend zugleich. Und natürlich war da noch ihr ungewöhnliches Gesicht – ihr schaurig schönes Gesicht, das wie bei den männlichen Vertretern ihrer Art an eine Fledermaus erinnerte.

„Wer von euch arbeitet noch für die?“, verlangte Melina zu erfahren und hielt dabei das nackte linke Bein ihres Opfers hoch.

Jetzt konnte man die Tätowierung deutlich erkennen, die dort auf der Fußsohle prangte – das Erkennungsmerkmal der Bruderschaft. Die gaffenden Männer brauchten einen Moment, um zu antworten. Der Schock über das eben Geschehene saß noch tief.

„Ähm, äh, keiner“, antwortete der Kerl mit den blonden Haaren und eisblauen Augen. „Ich schwöre bei meinem Leben. Wir wussten nicht, dass Peter ... Wir ...“ Er schüttelte fassungslos den Kopf. „Deswegen ist unser erster Fluchtversuch missglückt“, hauchte er. „Er muss uns bespitzelt und es denen verraten haben.“

Es klang zumindest nach der Wahrheit. Melina nickte, warf das Bein fort und legte ihren Glimmer wieder an. Anschließend drehte sie mir den Rücken zu.

„Zieh es raus!“, befahl sie.

Dann biss sie die Zähne zusammen und machte sich mental auf den Schmerz gefasst, der unweigerlich folgen würde. Es widerstrebte mir, ihr noch mehr wehzutun, mein ganzer Körper sträubte sich dagegen. Aber die Klinge musste nun mal raus.

„Bereit?“, fragte ich daher.

Sie brummte nur, anstatt zu antworten. Ich packte daraufhin den Griff des Messers, das ihr aus der Schulter ragte und zerrte es mit einem schnellen Ruck aus ihrem Körper. Melina zischte bloß leise. Im Anschluss daran drehte sie sich erneut zu den Männern um.

„Das hier habt ihr nicht gesehen“, knurrte sie.

„Natürlich nicht“, bestätigte Narbengesicht sofort.

Als die anderen nicht reagierten, stupste er Blondie mit dem Ellenbogen an, der daraufhin mit einstimmte.

„Gesehen? Was gesehen?“

Nun begriffen auch die anderen beiden, was Melina von ihnen erwartete.

„Ich hatte die ganze Zeit die Augen zu“, behauptete der eine.

„Es ist so furchtbar dunkel hier“, gab der andere an.

War es nicht, aber egal. Hauptsache sie hielten die Klappe. Zur Not konnte der Carnifex sie später noch ausfindig machen und ihre Erinnerungen an den Vorfall löschen.

„Los jetzt!“, forderte ich die Gruppe auf.

Woraufhin wir uns erneut in Bewegung setzten. Und diesmal schafften wir es ohne Unterbrechung bis zu Wagen. Dieser stand noch genau da, wo wir ihn vor einigen Stunden abgestellt hatten – gut versteckt hinter einer Felsformation, die hier aus dem lockeren Sand ragte. Ich gab den Schlüssel für das Fahrzeug an den Burschen mit der Narbe weiter, da er mir am vernünftigsten erschien, und sagte:

„Fahrt los und kommt nicht mehr zurück. Im Wagen ist genug Wasser und Triebstoff, um es bis zur Küste zu schaffen.“

Zumindest hatte das Naresh behauptet, der den Wagen angemietet und alles andere beschafft hatte.

„Aber, was ist mir euch?“, fragte Narbengesicht.

Er schien ehrlich besorgt, was mir verriet, dass er tatsächlich ein guter Mensch war.

„Wir kommen hier schon weg, keine Sorge.“

Die Männer zögerten noch einen Moment, dann stiegen sie endlich in den Wagen und fuhren Richtung Norden davon. Als sie hinter der übernächsten Düne verschwanden, hielt ich es nicht länger aus. Ich drehte mich zu Melina um, schlang die Arme um sie und küsste ihre streng zusammengekniffenen Lippen. Ich küsste sie so lange, bis diese wieder weich und anschmiegsam waren. Ich küsste sie, bis ich dieses schreckliche Bild von dem Messer, das aus ihrem Rücken ragte, endlich vergaß.


14. Kapitel

Melina

Darius’ Kuss kam unerwartet, unwillkommen war er mir jedoch nicht. Ganz im Gegenteil. Er war wie ein kühler Regen, der auf die Glut meines Zorns traf und diese löschte, bis nur noch ein Glimmen übrig blieb. Doch dieses Glimmen, das sich sehr schnell in meinem gesamten Körper ausbreitete, war warm und wohltuend – wie die Umarmung, die er mir gleichzeitig angedeihen ließ. Darum ließ ich mich in die Berührung seiner Lippen fallen, bis meine Beine anfingen, zu zittern.

„Melina“, flüsterte er in meinen Mund.

Es war ein begehrliches, fast schon sehnsuchtsvolles Wispern. Wie gern hätte ich mich ihm erneut hingegeben, wie gern hätte ich den Kuss bis ins Unendliche ausgedehnt. Doch es ging nicht. Wir waren aus einem bestimmten Grund in dieser Wüste und den durften wir nicht aus den Augen verlieren.

„Wir müssen zu den anderen“, gab ich zurück.

Denn einer von uns musste einen kühlen Kopf bewahren. Schon bald würden die Engel und der Vampirhexer damit beginnen, Chaos im Camp zu stiften, und dann mussten wir zur Stelle sein, um sie zu unterstützen.

Darius nickte. Dabei streichelte seine Nase ganz sanft über meine.

„Aber das hier ist noch nicht vorbei“, erwiderte er. „Wir setzen das später fort.“

Das war ein Versprechen.

Ich entgegnete nichts darauf, sondern löste mich aus seiner Umarmung und machte mich dann auf den Weg zurück ins Lager. Während wir gemeinsam durch den Sand stapften, bemerkte ich, wie kalt mir auf einmal war. Ich ignorierte das Gefühl, das ich sofort als Verlust identifizierte, jedoch und konzentrierte mich wieder ganz auf unser Vorhaben. Das war im Augenblick wichtiger.

Sowie wir die Grenze des Lagers passiert hatten, schalteten Darius und ich auf den Kriegermodus um und richteten unsere Sinne auf die Umgebung aus. Schnell wurde klar, dass die Bruderschaft das Fehlen der Gefangenen bereits bemerkt hatte. Laute Stimmen waren zu hören, die aus Richtung des Käfigs kamen. Offenbar war zwischen mehreren Männern ein Streit darüber ausgebrochen, was nun zu tun war.

Woher ich das wusste?

Weil einer von ihnen zwischenzeitlich immer wieder auf die englische Sprache umstellte, um seine Kameraden abwechselnd verfluchen und mit den gemeinsten Kraftausdrücken bedenken zu können, die ihm einfielen. Die beiden Leichen, die Darius und ich versteckt hatten, waren jedoch noch nicht entdeckt worden, sonst hätte größere Panik und Hektik geherrscht.

Das war auf jeden Fall der richtige Zeitpunkt, um den anderen das verabredete Zeichen zum Zuschlagen zu schicken. Darius ließ einen kleinen Feuerball in seiner Handfläche entstehen und schickte ihn rasend schnell gen Himmel, wo er in einem lauten Knall explodierte. Sofort richtete sich die Aufmerksamkeit aller Männer im Lager auf den leuchtenden Punkt über unseren Köpfen.

„Wer war das?“, hörte ich jemanden in der Ferne rufen.

Da er mit einem russischen Akzent sprach, musste es der Magier sein.

Darius und ich nutzten die vorübergehende Verwirrung, die nun unter den Sterblichen herrschte, und schlichen weiter. Kurz darauf erreichten wir eines der großen Arbeitszelte, die in der Nähe der Grabungsstätte standen. Wir schlüpften hinein, überprüften rasch, ob wir auch wirklich allein waren, und lugten anschließend unauffällig zwischen den Zeltplanen hindurch. Jetzt mussten wir nur noch den richtigen Augenblick für unser Eingreifen abpassen, sollte es denn überhaupt nötig sein einzuschreiten.

In diesem Moment kletterte der Magier mithilfe einer großen Leiter aus der Grube, in der sich die Kerkerkammer befand.

„Was ist hier los?“, brüllte er den Männern zu, die sich in der Nähe aufhielten.

Einer von ihnen löste sich aus der Menge und trat auf ihn zu. Es war Salem Naas, den ich dank den Bildern, die uns der Kristall der Engel gezeigt hatte, sofort wiedererkannte.

„Anscheinend sind die Gefangenen geflohen“, teilte er dem magisch Begabten mit.

„Was?“, schrie Ivgeni. „Wie konnte das passieren, verdammt noch mal?“

Naas blieb erstaunlich ruhig, wenn man bedachte, dass er gerade von einem schwarzen Magier angebrüllt wurde.

„Wir wissen es nicht“, erwiderte er. „Doch zwei unserer Wachen sind ebenfalls verschwunden. Zudem wurde eines der Zelte beschädigt, das ...“

Er verstummte schlagartig, als plötzlich etwas hinter Ivgeni seine Aufmerksamkeit fesselte. Da unsere Sicht stark eingeschränkt war, konnten Darius und ich nicht erkennen, was es war, doch wir sahen das Licht, das „es“ erzeugte. Das musste Uriel sein, der sich angeboten hatte, das Ablenkungsmanöver zu inszenieren. Das Licht, das der Todesengel aussandte, war strahlend hell und wurde immer intensiver, je näher er dem Camp kam. Als er schließlich mit weit ausgebreiteten Flügeln über der Grube schwebte, in der sich Lamas ehemaliger Kerker befand, erblickten wir ihn endlich ebenfalls.

Ich musste ein erstauntes Keuchen unterdrücken.

Uriels Körper war es, der das Licht aussandte; seine Unterarme, um genau zu sein. Sie waren strahlend hell und durchscheinend, als wären sie aus Kristall gemacht. Doch ich wusste, dass sie keineswegs so zerbrechlich waren, wie sie schienen. In ihnen verbarg sich die Kraft eines Erzengels, der bereit war, das Lager dem Erdboden gleichzumachen. Und dann war da noch die Magie, die seinen Körper schützend umhüllte. Seine Macht brachte die Luft im ganzen Tal förmlich zum Summen.

Der magisch Begabte, der sich inzwischen zu dem Todesengel mit den schwarzen Flügeln herumgedreht hatte, riss die Augen vor Schreck weit auf.

„Schießt auf ihn!“, befahl er den umstehenden Männern, als er erkannte, in was für Schwierigkeiten er steckte. „Tötet ihn! Los!“

Doch niemand hörte auf ihn. Die Mitglieder der Bruderschaft waren wie erstarrt. Sie hatten ganz offensichtlich nicht damit gerechnet, sich einem wahrhaftigen Himmelsboten stellen zu müssen. Einige von ihnen wirkten sogar unsicher. Sollten sie den Todesengel tatsächlich angreifen? Schließlich war es ihre Aufgabe, die Erde vor dem Bösen zu beschützen. Oder zumindest glaubten sie das. Und die Engel des einen Gottes waren nicht böse. Ganz im Gegenteil. Sie waren der Inbegriff des Guten.

Salem Naas und die anderen waren verwirrt, was ich ihnen nicht verdenken konnte.

Uriel machte sich darüber allerdings keine Gedanken. Er zog den Plan einfach weiter durch, indem er auf wundersame Weise ein riesiges Schwert in seiner rechten Hand erscheinen ließ. Ein Schwert mit diamantener Klinge, die er auf die Grube unter ihm richtete. Im nächsten Moment entströmte der Waffe ein konzentrierter Strahl aus göttlicher Energie und füllte das Loch bis zum Rand mit Licht und Magie. Ein Brummen erklang, zuerst nur leise, dann wurde es immer lauter, bis der Boden unter unseren Füßen zu vibrieren begann.

Kurz darauf explodierte die Kerkerkammer.

Gesteinsbrocken, Holzsplitter, Kieselsteine und sogar Sandkörner wurden zu Geschossen, die in alle Richtungen davonstoben. Wenn die Männer der Bruderschaft sich nicht schleunigst auf den Boden geworfen hätten, wären sie von ihnen getroffen worden und ganz sicher an den dabei entstandenen Verletzungen gestorben. Doch sie überlebten. Der Magier hingegen hatte nicht so viel Glück.

Darius und ich beobachten, wie etwas in rasender Geschwindigkeit durch das Lager fegte und Ivgeni kurz darauf in die Knie ging. Eine Sekunde später rutschte ihm der Kopf von den Schultern und kullerte wie ein Ball davon. Naresh hatte anscheinend zugeschlagen, so schnell, dass die anwesenden menschlichen Augen ihn nicht einmal wahrgenommen hatten.

Die Männer, die jetzt regelrecht vor Angst zitterten, ließen sich daraufhin auf die Knie fallen, schlugen die Hände in einer betenden Pose über ihren Köpfen zusammen und begannen, Uriel um ihre Leben anzuflehen. Was genau sie sagten, konnte ich nicht verstehen, doch es war klar, dass sie nicht vorhatten, gegen den Engel zu kämpfen. Sie waren schließlich nicht dumm. Sie wussten, dass sie einen solchen Kampf nicht gewinnen konnten.

Uriel landete vor ihnen auf dem Boden und sprach einen Moment lang auf sie ein. Im Anschluss daran erhob er sich wieder in die Lüfte und flog Richtung Westen davon. Das war das Zeichen für uns, ebenfalls aufzubrechen. Ich blickte noch einmal zu den Männern zurück, die nun verwirrt im Sand hockten und grinste. Salem Naas war nicht mehr unter ihnen, was bedeutete, unser Plan war geglückt.

Darius

Ohne Schwierigkeiten schafften wir es hinaus aus dem Lager und zurück zu unserem Ausgangspunkt, wo Uriel und Naresh bereits auf uns warteten. Wenig später tauchte dann auch Gabriel auf, der Salem Naas unter dem Arm trug, verschnürt wie eine Räuchersalami. Anscheinend hatte der Mann sich gegen seinen Entführer zur Wehr gesetzt. Dabei konnte er von Glück reden, dass der Erzengel ihn bloß gefesselt hatte.

„Alles glattgelaufen“, sagte er zu uns und schüttelte kurz seine lebende Fracht, damit diese aufhörte, sich in seinem Griff zu winden. „Niemand hat mitbekommen, wie ich ihn mir geschnappt habe.“

Wie auch? Die Mitglieder der Bruderschaft waren zu sehr damit beschäftigt gewesen, Uriel anzustarren.

Apropos ...

„Was hast du am Ende zu ihnen gesagt?“, fragte ich den Todesengel neugierig. „Ich habe es nicht verstanden.“

Dieser zuckte mit seinen breiten Schultern.

„Ich habe ihnen lediglich gesagt, dass sie den falschen Weg eingeschlagen haben und umkehren müssen. Sonst würden sie nicht nur ihre Leben, sondern das Leben aller Menschen aufs Spiel setzen.“

„Wie haben sie reagiert?“, fragte Naresh, der nach der Exekution des Magiers nicht lange genug geblieben war, um die Szene zu beobachten.

„Gar nicht“, sagte Uriel mit einem traurigen Seufzen. „Sie wirkten eher verwirrt, als wüssten sie nicht, wovon ich spreche.“

Wie bedauerlich. Doch im Augenblick konnten wir nicht viel gegen den Unwillen dieser Leute, die Wahrheit zu sehen, unternehmen. Wir mussten uns um Salem kümmern.

„Und er?“, fragte ich und zeigte auf den Mann, der uns mit hasserfüllten Blicken durchbohrte. Die Ehrfurcht, die er gezeigt hatte, als Uriel aufgetaucht war, war längst verflogen. „Hat er was gesagt?“

Jetzt war es Gabriel, der seufzte.

„Er meinte nur, ich würde das noch bereuen.“

Na toll! Das fing ja gut an.

„Dann bringen wir ihn eben nach Sydney“, schlug ich vor, und die anderen stimmten sofort zu.

Wie schon bei der Herreise öffnete auch diesmal wieder Gabriel das Portal für uns. Dieses setzte uns ein paar Minuten später in der Einfahrt von Zachs Haus ab, das dank der Morgensonne in ein strahlend goldenes Licht getaucht war. Die Vögel zwitscherten, die Insekten summten und über die Wiese rechts von uns hoppelte ein Känguru, aus dessen Beutel ein kleiner Kopf lugte. Doch trotz der Idylle, die uns hier erwartete, bemerkten wir sofort, dass etwas nicht stimmte.

„Spürt ihr das?“, fragte ich die anderen.

Es lag so eine seltsame Spannung in der Luft. Melina, Uriel und Gabriel nickten. Naresh nicht, doch er trat zwei Schritte vor und legte den Kopf schief, als würde er auf irgendetwas lauschen.

„Oh, oh!“, sagte er plötzlich, dann rauschte er davon.

Er trat die Tür zum Haus ein und verschwand kurz darauf im Inneren. Der Rest von uns folgte ihm etwas langsamer. Wir rannten vorbei an der Treppe, die in die oberen Etagen führte, und hinein in das Arbeitszimmer, in dem Generationen von Newcomb-Männern ihre Geschäfte abgewickelt hatten. Anschließend liefen wir in den Keller hinab, dessen Zugang sich hinter dem Kamin verbarg. Irgendwo dort unten befand sich Zachs Geheimkammer, in der der Nekromant seine Magie wirkte.

Doch die war nicht das Ziel des Vampirhexers.

Das befand sich im – wie Willem es nannte – Spa-Bereich neben der Geheimkammer.

„Hm“, bemerkte ich. „Sieht so aus, als hätten die Extraktion und die Implantierung funktioniert.“

Und wie!

Lamaschtus Seele war nun wieder Teil ihres ursprünglichen Körpers. Die Dämonin lag im Spa-Bereich und schlief, was an sich nicht ungewöhnlich war. Schließlich war so eine Seelenüberführung eine kräftezehrende Angelegenheit. Doch ihre Größe, die beunruhigte mich ein klein wenig. Ich schätzte, dass sie etwa zwanzig Meter hoch wäre, würde sie im Augenblick stehen. Und diese zwanzig Meter Dämon schmiegten sich gegenwärtig an die hinteren Wände des großen Raumes, während ihr langer Arm, auf den sie ihren Kopf gebettet hatte, fast bis zur Treppe reichte.

Und sie ... schnarchte?

Ich legte den Kopf schief und lauschte.

Und tatsächlich – da war ein leises Schnarchen zu hören. Die ruhigen Atemzüge, die sie dabei ausstieß, brachten das Wasser des Schwimmbeckens, neben dem sie lag, in Bewegung. Ein wahrhaft bizarrer Anblick.

„Da seid ihr ja wieder“, erklang es irgendwo zu unserer Linken.

Arthur tauchte neben der Treppe auf, den Blick liebevoll auf die schlafende Dämonin gerichtet.

„Ähm, ja, sind wir“, sagte Melina, während sie auf Lamaschtu zeigte. „Und wie ist es hier gelaufen?“

Arthur stieß ein amüsiertes Prusten aus.

„Gut. Zumindest am Anfang“, sagte er mit einem Kopfschütteln. „Dann bemerkten wir jedoch, dass Lamaschtus Körper, der ja von Zach und Jessie geschrumpft worden war, um ihn leichter transportieren zu können, im Begriff stand, seine originale Größe wieder zu annehmen. Lama war bereits zu müde von der Prozedur und konnte es daher nicht verhindern. Sie ist also aus dem Schutzkreis gehechtet und in diesen Raum hier geflüchtet, um das Haus über uns nicht zum Einsturz zu bringen. Und na ja ... seither liegt sie da und schläft.“

Ja, das tat sie.

Und so friedlich.

Ihre dunkle, fast schwarze Haut schimmerte feucht im Licht der Lampen, was dem Wasserdampf zu verdanken war, der aus den kleineren Warmwasserbecken drang und sich in winzigen Tröpfchen auf ihrem Körper abgesetzt hatte. Auch ihr schneeweißes, lockiges Haar war feucht, wodurch es sich noch stärker kringelte. Es sah inzwischen fast so aus, als trüge sie eine dichte Fellmütze auf ihrem Kopf. Und da war natürlich das Schnarchen. Es brummte so stark in ihrer Brust, dass sich die Vibration sogar auf den gefliesten Fußboden übertrug.

„Wie ich sehe, habt ihr Mr Naas erfolgreich zu unserer kleinen Versammlung eingeladen“, bemerkte Arthur.

„Newcomb“, zischte der Menschenmann zurück. „So sehen wir uns wieder.“

„Falscher Bruder“, erwiderte der Nekromant. „Ich bin Ihnen nie begegnet.“

Naas guckte einen Moment lang irritiert, bis Zach, Jessie, Willem, Nami und Meave um die Ecke kamen.

„Salem, mein Freund!“, jubelte der richtige Bruder. „Lange nicht gesehen, nicht wahr?“

Der Wächter riss sich zusammen und überspielte seine Verwirrung, indem er Zach anfauchte.

„Was habt ihr nur getan!?“

Tja, und ab da ging es nur noch bergab.


15. Kapitel

Melina

Salem war über Lamaschtus Rückkehr in ihren dämonischen Körper natürlich alles andere als begeistert. Darum wehrte er sich mit all seiner Kraft gegen seine Fesseln, bedachte uns mit den rüdesten Schimpfwörtern, die ihm einfielen, und verschloss während des gesamten Gesprächs die Augen und Ohren vor der Wahrheit.

Er war ganz schlicht und ergreifend nicht bereit, einzuräumen, dass seine Bruderschaft einen großen Fehler beging. Er war genauso stur und uneinsichtig, wie wir erwartet hatten. Und die Argumente, die er hervorbrachte, die Ausreden, die er uns lieferte, um die Handlungen seiner Gefolgsleute zu rechtfertigen ... Die machten mich einfach nur wütend.

„Lama ist böse.“

„Lama tötet Menschen.“

„Lama kann man nicht trauen.“

„Lama wird das Ende Welt herbeiführen.“

An dieser Stelle hatte ich genug.

„Was für ein Heuchler!“, brüllte ich ihm ins Gesicht.

Er hielt einen Moment lang in seiner Tirade inne, um mich wütend anzufunkeln.

„Ich bin kein Heuchler“, behauptete er, was mir ein ironisches Lachen entlockte.

„Ach, wirklich nicht?“, ätzte ich. Dann begann ich, an den Fingern meiner Hand abzuzählen. „Du sagst, Lama sei böse“, meinte ich. „Seltsam! Denn seit ich meinen Fuß in diese Welt gesetzt habe, bin ich nur einem wahren Unmenschen begegnet. Und das bist du!“

Als er den Mund öffnete, um etwas zu erwidern, unterbrach ich ihn sofort.

„Ich bin noch nicht fertig!“, rief ich und fuhr anschließend mit meiner Beweisführung fort. „Du sagtest außerdem, Lama würde Menschen töten. Aber ist es nicht deine Bruderschaft, die erst gestern Nacht vier unschuldige Männer hatte opfern wollen?“

„Sie wären für eine gute Sache gestorben“, warf Salem ein.

Ich sah ihm an, dass er das tatsächlich ernst meinte. Dass er wirklich glaubte, was er sagte.

„Wären sie das?“, zischte ich. „Ich habe keinen von euch die Hand heben und sich freiwillig melden sehen. Wo war euer Opfer für die ach so gute Sache? Warum nicht euer Leben geben, wenn es euch so viel bedeutet, Lamaschtu wegzusperren?“ Ich ging ganz nah an ihn heran, so nah, dass sich unsere Nasen fast berührten. „Wie gesagt, ihr seid Heuchler.“

Ich richtete mich wieder auf, bevor er etwas sehr Dummes tun konnte, wie mir ins Gesicht zu spucken zum Beispiel, und fuhr fort, ihm seine falsche Denkweise vor Augen zu führen. Er hatte erwähnt, Lamaschtu sei nicht vertrauenswürdig. Nun, da mir erst vor wenigen Stunden einer seiner Brüder ein Messer in den Rücken gerammt hatte – in den Rücken! –, war das wohl kein Punkt, der diskutiert werden musste. Und was das Ende der Welt anbelangte, so war es die Bruderschaft, die gerade drauf und dran war, dafür zu sorgen.

„Du lügst!“, plärrte der gefesselte Mann.

„Ich muss nicht lügen, wenn es doch so offensichtlich ist.“

„Wir tun nur, was getan werden muss. Was unsere Aufgabe ist. Wir rufen die Götter, die uns schon einmal geholfen haben, die Hure aus der Unterwelt wegzusperren.“

„Das Problem ist, dass ihr damit auch all die anderen weckt, du Depp!“

Himmel! Es fiel mir so unsagbar schwer, nicht mein Messer zu zücken und es ihm ins Bein zu rammen. Doch damit würde ich bloß die Zukunftsvision, die der Kristall der Engel gesehen hatte, wahrmachen. Und das wäre unserer Sache nicht gerade zuträglich.

Salem blinzelte verdutzt.

„Wa... Was?“

„Ihr habt nicht nur ein oder zwei Götter geweckt, du Idiot“, sagte ich. „Sondern alle. Und sie erwachen alle gleichzeitig. Weißt du denn nicht, was das für diese Welt bedeutet?“

Aus irgendeinem Grund fühlte Meave, die mit Uriel und Gabriel an Zachs Seelensammlung lehnte, sich bemüßigt, gerade in diesem Moment ihren Senf dazuzugeben. Sie formte mit den Händen eine Kugel, dann zerrte sie sie mit einem Ruck auseinander und machte:

„KAWOOM!“

Ja, das war deutlich.

„Nein, das kann nicht sein“, sagte der Menschenmann. „Das ist unmöglich!“

Und als wollten die Götter beweisen, dass er sich irrte, kam in diesem Moment Jessie, die neben Lama als Einzige nicht an der Diskussion teilgenommen hatte, in den Raum geeilt.

„Das müsst ihr euch ansehen“, sagte sie völlig außer Atem.

Doch nicht etwa, weil sie gerannt war. Sondern weil sie einen großen Wandspiegel bei sich trug, der schwer zu sein schien.

„Was ist los? Was ist passiert?“, fragte ich sie.

„Noch nichts, aber bald wird etwas passieren. Yael hat sich gemeldet, jedenfalls glaube ich, dass das hier von ihr kommt.“

„Was?“, wollte Gabriel wissen, der nun gemeinsam mit Uriel und Meave vortrat.

„Seht her“, sagte Jessie und drehte die Spiegelvorderseite zu uns um.

Darin war nicht unser Spiegelbild zu sehen, wie es eigentlich der Fall hätte sein müssen, sondern eine Küste, die ... Moment! Die kam mir seltsam vertraut vor.

„Das ist mein Strand!“, rief Zach besorgt.

Warum er so besorgt war?

Weil sich eine gigantische Welle direkt auf besagten Strand zubewegte. Und sie traf nicht nur Zachs Anwesen. Sie traf auch Sydney, die Stadt, die nur ein paar Meilen entfernt lag. Sie schwappte über die Metropole hinweg, als wären ihre riesigen Gebäude kein echtes Hindernis, und spülte dabei alles fort, was ihr im Weg war – Autos, Häuser, Menschen. Nichts blieb an seinem Platz.

Doch damit waren die Wassermassen noch nicht zufrieden. Sie bewegten sich weiter landeinwärts, völlig ungerührt, als hätten sie nicht gerade Millionen von Menschenleben ausgelöscht. Sie verwüsteten den halben Kontinent und hörten erst auf, als sich Poseidons riesiger Schädel aus dem Pazifik erhob. Jetzt war ich richtig sauer. Ich klatschte meine Hand auf Salems Gesicht, packte sein Kinn und drehte seinen Kopf so, dass er die schreckliche Zukunftsvision direkt vor Augen hatte. Ich zwang ihn, hinzusehen.

„Da! Sieh hin! Das ist es, was die Engel für deine Welt voraussehen.“

Salems Augen füllten sich mit Tränen.

„Nein, das ... So sollte das nicht laufen.“

Ich ließ sein Kinn los und trat zurück.

„Aber so wird es laufen“, sagte ich, „wenn du nicht handelst.“

„La... Lamaschtu ist eine Bedrohung. Sie muss eingekerkert und bewacht werden, bis zu dem Tag, an dem die Götter mit den Waffen zurückkehren, die in der Lage sind, sie zu vernichten“, brabbelte er auf einmal vor sich hin.

Es hörte sich fast an, als zitiere er einen Text aus einem verdammten Lehrbuch. Moment! Hatte die Bruderschaft etwa Lehrbücher? Wurden sie alle von klein auf dahingehend beeinflusst, dass sie diesen Blödsinn glaubten?

„Die Lamaschtu, die dort draußen liegt und schläft, ist hier nicht die Bedrohung“, versuchte ich es nun mit etwas mehr Ruhe. „Ihr seid es.“

Salem ließ daraufhin den Kopf hängen und schüttelte ihn wieder und immer wieder, als wäre das die einzige Möglichkeit, das eben Gehörte aus ihm herauszubekommen. Er wollte gar nicht mehr damit aufhören. Vor allem aber wollte er die schrecklichen Bilder nicht mehr sehen.

„Ich glaube, du hast ihn kaputtgemacht“, bemerkte Meave, wofür sie ein Knurren von mir erntete.

Wenn das wirklich der Fall war, dann saßen wir richtig in der Patsche.

Darius

Als Salem nach zehn weiteren Minuten noch immer nicht bereit war, die Wahrheit zu akzeptieren, griffen wir auf unsere Geheimwaffe zurück.

„Nami, du bist dran“, sagte Gabriel zu der Nekromantin, die zu der Diskussion bislang noch nichts beigetragen hatte.

„Seid ihr euch sicher?“, fragte sie an uns alle gewandt. „Mir scheint, als hätte der Typ schon genug schlechte Neuigkeiten bekommen.“

„Sehr sicher“, erwiderte der Engel. „Wir haben nicht viel Zeit. Das da!“ Er zeigte auf den Spiegel, den Jessie mittlerweile an der Wand abgestellt hatte. „Wird sicher nicht warten, bis er es geschafft hat, seinen Nervenzusammenbruch zu überwinden.“

Nami nickte.

Dann trat sie nah an den leise vor sich hin brummelnden Mann heran und legte ihm die Hände auf den Kopf. Körperkontakt war notwendig, um die Bilder zu übermitteln, die Titania und auch Uriel ihr gezeigt hatten. Salem versuchte natürlich trotzdem zurückzuweichen, doch die Nekromantin ließ es nicht zu. Sein Verstand wurde in der Sekunde, in der sie seine Haut berührte, von der Zukunft eingenommen; minutenlang, so fühlte es sich zumindest an. Als Nami schließlich fertig war, nahm sie die Hände von dem Wächter und trat zurück.

Dieser beugte sich sofort vornüber und keuchte, als hätte er Schwierigkeiten zu atmen. Nun konnte er die Tränen, die er beim Anblick der Monsterwelle noch hatte unterdrücken können, nicht länger zurückhalten. Sie kullerten über seine Wangen und fielen ihm in den Schoß.

„Es lässt sich aufhalten“, sagte die Nekromantin zu ihm.

Er blickte auf.

„Wie?“

„Die Bruderschaft muss aufhören, die Götter zu rufen.“

Salem runzelte daraufhin die Stirn.

„Ich verstehe nicht. Wir haben doch noch gar nicht damit angefangen“, sagte er.

„Was soll das heißen, ihr habt noch nicht damit angefangen?“, mischte sich Gabriel ein. „Erst gestern mussten wir einen Feuergott beschwichtigen, der beinahe einen brasilianischen Dschungel entzweigerissen hätte.“

Nun wirkte Salem richtig verwirrt. Er blinzelte den Spiritus Rector verdattert an.

„Wir hatten mit dem Ritual noch nicht begonnen, als ihr im Lager aufgetaucht seid. Das Erwachen dieses Gottes kann also nicht mit der Bruderschaft zusammenhängen.“

Er sah erleichtert aus, dabei hatte er uns bloß falsch verstanden.

„Das Erwachen der Götter hat nichts mit dem Ritual zu tun, das ihr geplant hattet, Salem“, verriet ich ihm. „Es sind eure Gebete und eure Bittgesuche an die Götter, die sie in diese Welt ziehen. Die müssen aufhören.“

Darauf reagierte er mit ehrlichem Erstaunen.

„Aber, wie ist das möglich? Die Götter erhören uns sonst nie. Deswegen haben wir ja den Magier bezahlt, damit er die Zeremonie für uns durchführt.“

„Gute Frage“, gab ich zurück. „Die Antwort lautet: Es ist eure Anzahl. Ihr seid mittlerweile so viele, dass die Götter eure gemeinschaftlichen Gebete nicht länger überhören können.“

Salems Augen weiteten sich, als er endlich das Problem erkannte.

„Was erwartet ihr jetzt von mir? Ich kann sie schließlich nicht alle am Beten hindern.“

„Es muss doch einen Grund geben, warum alle gleichzeitig damit begonnen haben, oder nicht?“, warf Melina ein. „Warum?“

Salem schloss einen Moment lang die Augen.

„Als Walker sich nicht mehr bei mir gemeldet hat, habe ich eine Nachricht an alle Wächter rausgeschickt, dass die Kerkerkammer entdeckt und Lamaschtus Körper gestohlen wurde.“

Das war der Auslöser!

„Woraufhin alle begonnen haben, um den Beistand ihrer Götter zu bitten“, vervollständigte ich seinen Gedankengang. „Darum erwachen so viele von ihnen auf einmal.“

Salem lehnte sich zurück, was mit hinter dem Rücken gefesselten Händen gar nicht so einfach war.

„Kannst du sie erneut kontaktieren?“

Salem nickte.

„Das kann ich“, antwortete er. „Ich brauche einen Computer.“

Wenn das alles war.


16. Kapitel

Melina

Sowie wir Salems Fesseln gelöst und ihn in Zachs Arbeitszimmer geführt hatten, machte sich der Menschenmann daran, die versprochene E-Mail-Nachricht zu schreiben. So nannte sich die neuzeitliche Post in dieser Welt offenbar neuerdings. Anschließend verschickte er sie über etwas, das man hier als Rundmail bezeichnete, an die Wächter in der ganzen Welt, was nur ein paar Minuten dauerte.

Wir schauten ihm derweil über die Schulter, um auf Nummer sicher zu gehen, dass er keine versteckten Botschaften in die E-Mail einfügte. Wir konnten schließlich nicht zu hundert Prozent ausschließen, dass er seinen Leuten kein Zeichen gab oder ihnen mithilfe eines Geheimcodes mitteilte, dass ihre Bemühungen fruchteten und sie weitermachen sollten. Menschen waren manchmal so dämlich.

Doch das tat er nicht.

Seine Bekanntmachung war dazu zu kurz und zu simpel. Alles, was er ihnen erzählte, war, dass die Gebete umgehend gestoppt werden mussten, sonst gäbe es weitreichende Konsequenzen, die alles zunichtemachen könnten, wofür die Bruderschaft so hart gekämpft hatte. Er teilte ihnen jedenfalls nicht mit, dass er entführt und gezwungen worden war, diese Nachricht zu schreiben. Jetzt konnten wir nur noch hoffen, dass sie ankam und die Mitglieder von Salems Verein ein Einsehen hatten.

Während die anderen sich im Anschluss daran um unseren neuen „Verbündeten“ kümmerten, ging ich hinauf in das Gästezimmer, das Zach mir für die Dauer meines Aufenthalts hier angeboten hatte. Dort angekommen verschloss ich die Tür, entkleidete mich rasch und lief anschließend ins angrenzende Badezimmer, um mir endlich den Sand der Wüste abzuwaschen, der seit unserer Rückkehr gefühlt in jeder Hautfalte saß und furchtbar scheuerte.

Was die Körperhygiene betraf, hatte die Menschenwelt in den letzten beiden Jahrhunderten eindeutig große Fortschritte gemacht. Diese Erfindung, die sich Dusche nannte, war ein Geschenk der ... Hm, vielleicht war es in unserer gegenwärtigen Situation unangebracht, so zu denken. Wo wir doch gerade aktiv versuchten, die Rückkehr der Götter zu verhindern. Also keine Gebete! Keine Danksagungen!

Egal.

In dem Moment, da der sanfte Wasserstrahl meinen Körper und damit meine müden Muskeln berührte, dachte ich an nichts anderes, als an die Entspannung, die mir die Wärme des Wassers schenkte. Doch diese Entspannung hielt nicht allzu lange an. Ich hatte gerade die Seife aus meinem Haar gewaschen, als ich hörte, wie sich nebenan meine Zimmertür öffnete. Da ich abgeschlossen hatte, musste jemand das Schloss geknackt haben.

Ich knurrte.

Wer auch immer es war, er würde meinen Zorn zu spüren bekommen.

Ich spülte mich zügig ab, stieg aus der Dusche und schlang das Handtuch um meinen nackten Körper, das an einem Haken an der Tür hing. Danach schnappte ich mir das Messer, das ich sicherheitshalber auf der Ablage neben dem Waschbecken platziert hatte. Diese Vorsichtsmaßnahme war ein Überbleibsel aus meiner Ausbildungszeit, als mein damaliger Mentor mir immer wieder eingeschärft hatte, stets vorbereitet zu sein. Als ich jedoch den Türgriff berührte, um ins Nebenzimmer zu stürmen, nahm ich einen vertrauen Geruch wahr, der mich erstarren ließ.

„Nein, nicht jetzt“, murmelte ich, die Stirn gegen das Holz der Tür gepresst.

„Wir müssen reden“, kam es von der anderen Seite.

Das überraschte mich kein bisschen. Darius wollte immerzu reden. Er war in dieser Beziehung fast wie ... wie ... wie eine Frau! Ja, das war es! Wie eine Frau. Ich kannte nur wenige Männer, die ein solches Redebedürfnis hatten. Und ich? Ich war noch nicht wirklich dazu bereit, das alles auszudiskutieren. Doch selbst ich musste mir eingestehen, dass ich nicht ewig davor davonlaufen konnte. Dieses Hin und Her zwischen uns beiden beeinflusste mein Denken inzwischen so sehr, dass es mich vom wahrhaft Wichtigen ablenkte. Also beschloss ich, mich dem Gespräch zu stellen, schließlich war ich kein Feigling.

Ich öffnete die Tür und betrat den Raum nebenan. Darius hatte sich auf dem Bett niedergelassen, das links von mir stand, und starrte zur Tür. Als er mich kommen hörte, wandte er sich mir jedoch sofort zu. Mein nur halbbekleideter Körper entlockte ihm ein sinnliches Lächeln.

„Hast du dich extra für mich so schick gemacht?“

Spinner!, dachte ich, während ich zu meiner Tasche marschierte und frische Sachen holte.

„Ich habe lediglich geduscht, Darius.“ Meine Augen wanderten kurz über seine Aufmachung. „Solltest du vielleicht auch mal versuchen.“

Er war von unserem Besuch in der libyschen Wüste noch immer schmutzig, was sich deutlich auf seiner einstmals weißen Tunika zeigte, die nun zahlreiche graue Flecken aufwies.

Er legte sich die Hand aufs Herz.

„Du verletzt mich, Melina“, gab er zurück. „Dabei habe ich mir extra die Mühe gemacht, mein Gesicht und meine Hände zu waschen, bevor ich rübergekommen bin.“

Er posierte eine Weile, um mir seine saubere und, wenn mich nicht alles täuschte, rasierte Haut zu zeigen. Dann zog er einen Kussmund, als erwarte er eine Belohnung für seine Mühen. Die bekam er in Form meiner dreckigen Hose, die – nachdem ich sie in seine Richtung geworfen hatte – direkt auf seinem Dickschädel landete. Lachend zog er sich das Kleidungsstück vom Kopf und legte es auf dem Boden ab.

„Wie gemein du sein kannst, Geliebte.“

Ich seufzte.

„Darius ...“

„Nein!“, unterbrach er mich. „Der Kuss in der Wüste hat dich verraten.“

„Hat er das?“

„Du empfindest ebenso wie ich“, gab er zurück. Nun war er wieder ernst. „Du kannst es nicht leugnen, Melina. Ich habe es gespürt.“

Tja, mit einem hatte er recht. Es zu abzustreiten war zwecklos. Also versuchte ich es gar nicht erst. Stattdessen schwieg ich, ließ das Handtuch fallen und begann, mich anzuziehen. Darius’ Reaktion auf meine plötzliche Nacktheit war vielsagend. Intensiv starrte er mich an und schluckte, als säße ein Kloß in seinem Hals fest. Erst als ich mein Hemd anhatte und die Hose geschlossen war, hörte das Starren auf. Anschließend stieg ich in meine Stiefel; auch ein Überbleibsel aus meiner Ausbildungszeit.

Trage stets Schuhe, wenn eine Schlacht kurz bevorsteht. Ohne lässt es sich schwerer kämpfen.

Denn es verschaffte dem Feind einen Vorteil, den man ihm nicht zugestehen durfte. Warum mir all diese Lektionen gerade jetzt wieder einfielen, wusste ich nicht, aber vermutlich hatte es mit Darius zu tun. Nicht etwa, weil ich in ihm einen Feind sah, den es abzuwehren galt. Das war er natürlich nicht, egal, wie sehr er mir auf die Nerven ging. Sondern, weil er ein wichtiger Teil meiner Vergangenheit und Gegenwart war. Vielleicht auch von meiner Zukunft?

„Du hast recht“, sagte ich, als ich mich schließlich wieder aufrichtete.

Ich rieb mit den Händen über meine Oberschenkel, eine Geste, die meiner Nervosität geschuldet war. Sofort hörte ich auf und ... Nun ja, jetzt wusste ich nicht, was ich mit ihnen anfangen sollte. Sie ineinander verschränken? In den Hosentaschen vergraben? Wie eine Idiotin damit herumwedeln? Darius, der meine Anspannung natürlich bemerkte, erhob sich rasch, nahm meine Hände in seine und zog mich zu sich aufs Bett. Und dort saßen wir, händchenhaltend, während er versuchte, meinen Gesichtsausdruck zu deuten.

„Wovor hast du solche Angst?“, fragte er mich aus heiterem Himmel.

Diese Behauptung brachte ihm ein Stirnrunzeln von mir ein.

„Ich habe vor nichts Angst“, gab ich zurück.

Dann verzog ich das Gesicht. Denn ich musste mir eingestehen, dass ich mir das selbst nicht abkaufte.

„Melina, sag es mir“, flehte er mich praktisch an. „Warum sträubst du dich so dagegen, das zwischen uns zuzulassen?“

Ja, warum?

Er war schließlich ein guter Mann. Einer der besten, auch wenn man ihm nachsagte, ein Frauenheld zu sein. Doch das war er gar nicht. Diese Gerüchte stammten meist von Männern, die ihm seine Beliebtheit und seinen Erfolg neideten. Darius spielte nicht mit dem weiblichen Geschlecht, das hatte er gar nicht nötig. Nein, er war stets höflich und freundlich. Vor allem aber, sagte er immer die Wahrheit. Er war einfach ... gut.

Also warum konnte ich den Gedanken nicht zulassen, dass wir zueinander passten? Dass wir vielleicht sogar füreinander bestimmt waren? Schließlich genossen wir beide die Gegenwart des anderen – wir wollten zusammen sein. Ich blickte tief in mich hinein und suchte nach einer Antwort auf diese Fragen, und was ich dort entdeckte, überraschte mich wenig – es war das Gesicht meiner Mutter.

„Du weißt, was mit meinen Eltern geschehen ist“, sagte ich zu ihm.

Verstehen leuchtete in seinen Augen auf.

„Dein Vater starb in der Schlacht“, sagte er.

Ich nickte. Die Erinnerung daran schmerzte immer noch, obwohl es so lange her war.

„Aber lange vorher waren er und meine Mutter das Traumpaar“, begann ich zu erzählen. „Sie waren Rheya und Angus McKinnon. Krieger der Königin, Anführer ihrer Armeen, die Besten der Besten. Und wie hat es geendet?“ Ich seufzte schwer. „Meine Mutter musste dabei zusehen, wie ein Soldat der Unhold-Armeen ihm den Kopf abschlug. Es hätte sie beinahe ebenfalls vernichtet.“

„Jeder trauert, wenn er einen geliebten Menschen verliert“, erinnerte er mich.

Doch er hatte mich falsch verstanden.

„Das habe ich mit vernichtet nicht gemeint“, sagte ich.

„Was dann?“, fragte er mit einem verwirrten Stirnrunzeln.

„Sie wurde ebenfalls fast getötet. Sie war so abgelenkt, so gefangen in ihrem Schmerz und ihrer Wut, dass sie unvorsichtig wurde. Die Unholde hätten sie an jenem Tag beinahe auch erwischt.“

Darius umschlang meine Hände etwas fester.

„Aber das wurde sie nicht“, erwiderte er. „Sie hat es überlebt und sie hat ihren Glauben an die Liebe nicht verloren.“

„Und woher weißt du das?“, wollte ich von ihm wissen.

Er lächelte.

„War nicht sie es, die deinen Bruder in die Menschenwelt geschickt hat, um sein Glück zu finden? War nicht sie es, die Titania dazu geraten hat, sich einen Gemahl zu erwählen?“ Darius lachte leise. „Und oh, Mann! Der Gesichtsausdruck der Königin war wirklich sehenswert.“ Er rutschte noch ein wenig näher an mich heran. „Beides geschah lange nach dem Tod deines Vaters“, meinte er. „Sie hat die Liebe und das Glück nicht aufgegeben. Und sie glaubt immer noch daran.“

Meine linke Augenbraue hüpfte.

„Und woher weißt du das?“, fragte ich ihn.

„Weil sie mir regelmäßig schreibt“, sagte er zu meiner grenzenlosen Überraschung.

„Du stehst in Kontakt mit meiner Mutter?“

Er nickte.

„Oh ja, sie schreibt mir oft. Erkundigt sich bei mir nach deinem Befinden.“

„Warum fragt sie nicht mich, wie es mir geht?“

Darius schnaubte. Dann ließ er meine Hände los, umschlang mich mit seinen Armen und zog mich an seine Brust. Ich schmiegte mich ebenfalls an ihn, einfach weil es sich gut anfühlte, ihm so nahe zu sein – so richtig.

„Sie weiß, dass du ihr nicht ehrlich antworten würdest“, gab er zurück. „Sie kennt dich, Melina. Du gehst mit deinen Problemen nicht so offen um, wie andere Leute. In der Beziehung habt ihr viel gemeinsam.“

Stimmt, das hatten wir. Den Tod meines Vaters hatte meine Mutter ganz für sich verarbeitet. Sie hatte niemanden um Hilfe gebeten oder sich jemanden zum Reden gesucht. Sie hatte den Schmerz und den Zorn einfach allein bewältigt. Ich hatte das immer als ein Zeichen für ihren starken Willen angesehen und es deshalb übernommen.

„Wir können es versuchen“, murmelte ich schließlich in sein Hemd.

Er verspannte sich für einen kurzen Moment, dann entspannte er sich wieder.

„Können wir?“

Seine Stimme klang angestrengt. Er versuchte offenbar, nicht allzu enthusiastisch zu klingen.

Ich nickte.

„Aber wenn du stirbst, bringe ich dich um“, warnte ich ihn.

Sein Brustkorb bebte unter einem Lachen.

„Dir ist schon klar, dass das nicht möglich ist“, sagte er zu mir.

Ich schnaubte.

„Ich kenne ein paar Nekromanten, die das möglich machen können.“

Das entlockte ihm ein weiteres Lachen. Als er sich wieder beruhigt hatte, zog er mich noch ein wenig fester an sich. Eine Weile war es still im Zimmer. Nur unser gemeinsamer Atem war zu hören. Dann meinte er plötzlich:

„Aber du sagst es deinem Bruder.“

Das brachte wiederum mich zum Schmunzeln.

Was für ein kleiner Feigling.


17. Kapitel

Darius

Nachdem auch ich mir eine kurze Dusche gegönnt hatte, gesellten wir uns wieder zu den anderen, die nach wie vor in Zachs Arbeitszimmer darauf warteten, dass Salem Nachricht von seinen Leuten erhielt. Dieser war inzwischen genauso gespannt, wie der Rest von uns. Auch er wollte unbedingt wissen, wie seine Brüder auf die Warnung reagieren würden. Es dauerte eine Weile, doch schließlich trudelten die ersten Antworten ein. Was die Wächter zu sagen hatten, war jedoch alles andere als vielversprechend.

Einige von ihnen vermuteten, die E-Mail, die Salem rausgeschickt hatte, wäre unter Zwang geschrieben worden, und drohten uns nun damit, uns zu vernichten. Offenbar hatte Salems plötzliches Verschwinden bereits die Runde gemacht. Anders war nicht zu erklären, wie die Mitglieder der Bruderschaft, die seine Entführung nicht in persona miterlebt hatten, sondern sich zu dem Zeitpunkt auf der anderen Seite der Welt befunden hatten, wussten, dass er in unserem Gewahrsam war.

Überraschender war jedoch, dass die meisten von ihnen der Meinung waren, er hätte die Seiten gewechselt und sich ihren Feinden angeschlossen. Sie drohten ihm sogar mit drastischen Konsequenzen, sollte er ihre Geheimnisse ausplaudern oder uns im Kampf unterstützen. Doch kein Einziger glaubte, dass er die Wahrheit sagte, was das nicht gerade schmeichelhafte Bild, das ich von der Menschheit hatte, mal wieder bestätigte. Meine Kameraden sahen das ähnlich, vor allem Jessie, die das mangelnde Vertrauen der Bruderschaft in Salem sehr persönlich zu nehmen schien.

„Da versucht man, ihre Ärsche zu retten und so danken sie es einem?“, zeterte sie, während sie im Raum auf und ab ging.

Der Rest von uns saß auf den Stühlen und Sesseln, die wir aus anderen Zimmern des Hauses herangeholt hatten, da es in Zachs Arbeitszimmer nicht genügend Sitzgelegenheiten gegeben hatte. Dieser erhob sich nun von seinem Bürostuhl, auf dem anscheinend nur er sitzen durfte, und lief zu seiner Liebsten. Er packte ihre Schultern, um sie am Herumtigern zu hindern, fing ihren Blick ein und sagte:

„Wir kriegen das hin, Schatz. Alles wird gut.“

Seine Versicherung milderte Jessies Wut und Frustration in keiner Weise.

„Zach, wir stehen kurz vor einer Apokalypse und diese Deppen versuchen nicht einmal, uns zuzuhören“, meinte sie zornig. „Ich bin dafür, dass wir in eine andere Welt verschwinden und sie ihren Ärger allein ausbaden lassen. Wie wäre es mit Maldur? Dort ist es wunderschön, und ich bin mir sicher, dass Elli und Gennarion nichts dagegen hätten.“

„Das könnt ihr nicht!“, rief Salem dazwischen. Er saß in der Nähe des Kamins auf einem Stuhl und sprang nun ebenfalls auf. „Was ist mit all den unschuldigen Menschen da draußen, die nichts von alldem wissen? Die könnt ihr nicht im Stich lassen.“

„Sagt der Mann, der all das hier erst ins Rollen gebracht hat“, beschuldigte ihn Jessie.

Salem knurrte.

„Das ist mir wohl bewusst“, gestand er ein. „Aber ich hatte nur die besten Absichten. Ich wollte die Menschen beschützen.“

„Hast du etwa noch nie den Spruch ‚der Weg zur Hölle ist mit guten Absichten gepflastert‘ gehört?“

Salem biss einen Moment lang die Zähne zusammen. Vermutlich, um zu verhindern, dass ihnen ein Fluch entkam.

„Das habe ich, in der Tat, und ich leugne nicht, dass ich mich schuldig gemacht habe. Doch das bedeutet nicht, dass die Menschen dort draußen, ebenfalls für meine Verfehlungen büßen sollten.“

„Dann brauchen wir einen neuen Plan“, meinte Uriel. „Wie können wir verhindern, dass die Götter sich ihren Weg in diese Welt bahnen?“

Der Todesengel wirkte nicht gerade zuversichtlich, dass uns noch rechtzeitig eine Lösung einfiel. Ich auch nicht, ehrlich gesagt. Aber da das Schicksal der Anderswelt ebenfalls vom Erfolg unserer Mission abhing, ging ich in Gedanken alles, was wir bislang in Erfahrung gebracht und getan hatten, noch einmal durch. Doch auch nach zehn Minuten angestrengten Nachdenkens hatte ich keine Idee, wie wir mit dieser Herausforderung fertig werden sollten. Den anderen erging es nicht anders, so wie es aussah.

Langsam wurde die Stimmung immer düsterer.

Also fingen wir an, einfach wahllos Ideen in den Raum zu werfen, egal wie hirnrissig sie sich anhörten. Vom Sandmann und seinem magischen Schlafsand bis hin zu einer Riesenrakete, mit der man die Götter wieder in ihre Welt schießen konnte, war alles dabei. Doch nicht eine der Ideen war wirklich umsetzbar.

„Wie wäre es, wenn wir sie einfach alle umbringen würden“, schlug plötzlich jemand vor.

Ich drehte mich zum Kamin, aus dessen Richtung der Vorschlag gekommen war, und stellte fest, dass die geheime Tür nun offenstand und Lamaschtu mitten im Durchgang. Dank ihrer dunklen Haut verschmolz sie fast mit der Dunkelheit, die im Treppenaufgang herrschte, doch ihr weißes Haar leuchtete trotzdem wie eine funkelnde Krone.

Sofort war Arthur bei ihr und reichte ihr seinen Arm. Den brauchte sie auch. Zwar war sie wach, hatte sich aber noch nicht ganz von dem Ritual erholt. Sie war sichtlich wackelig auf den Beinen.

„Also, was habe ich verpasst?“, fragte sie, als der Nekromant ihr dabei half, auf seinem Sessel Platz zu nehmen, und sich anschließend an ihrer Seite postierte.

„Nicht viel eigentlich“, entgegnete Jessie salopp. „Wir haben bloß erfahren, dass einer der Meeresgötter schon bald auferstehen und eine Flutkatastrophe an der Küste Australiens auslösen wird. Also haben wir natürlich sofort die Mitglieder der Bruderschaft kontaktiert, um sie davon zu überzeugen, ihre Gebete einzustellen.“

Die Augen der Dämonin fanden den einzigen Menschen im Raum. Salem richtete sich auf und hielt ihrem herausfordernden Blick stand.

„Lass mich raten“, meinte Lama, ohne den Blickkontakt zu unterbrechen. „Sie haben gesagt, ihr könntet euch eure Bitte sonst wohin schieben.“

„Wow! Woher weißt du das nur?“, gab Jessie sarkastisch zurück.

„Ich kenne die Menschen eben“, erwiderte Lamaschtu gelassen. Nun riss sie sich von Salem los und ließ sie ihren Blick zwischen allen Anwesenden umherschweifen. „Ging es gerade etwa darum? Diskutiert ihr über eine neue Lösung, weil sie sich geweigert haben, uns zu helfen?“

Gabriel runzelte die Stirn.

„Ja. Hast du nicht deswegen gesagt, wir sollten sie alle umbringen?“

Lama grinste.

„Nein. Das ist bloß immer mein erster Vorschlag, egal, worum es geht.“

Der Spiritus Rector seufzte schwer. Seine Gefährtin kicherte hingegen.

„Ich bin auch dafür“, meinte Meave. „Ich mag keine Fanatiker.“

„Wir sind keine Fanatiker!“, rief Salem dazwischen.

Diese wenig schmeichelhafte Bezeichnung ging ihm ganz offensichtlich gegen den Strich.

„Wir?“, wiederholte Arthur. „Haben einige von ihnen dir nicht vorhin per Mail mit dem Tod gedroht, weil du dich entschlossen hast, das Richtige zu tun und die Welt vor ihrer Dummheit zu retten?“

„Sie wissen doch nicht, was sie da anrichten“, gab der Menschenmann zurück. „Sie glauben, was ich ihnen erzählt habe, sei eine Lüge. Wenn ich mehr Zeit hätte, es ihnen zu erklären. Wenn ich ihnen zeigen könnte, was ihr mir gezeigt habt, dann – so bin ich mir sicher – würden sie begreifen, dass sie falsch liegen. Sie würden es akzeptieren und ihre Bittgesuche an die Götter einstellen.“

„Nur, dass uns keine Zeit dafür bleibt“, erinnerte ihn Uriel. „Poseidon könnte jeden Moment erwachen. Und wenn er das tut, gibt es kein Zurück. Dann spielt es keine Rolle mehr, ob deine Leute ihre Gebete unterbrechen. Seine physische Anwesenheit hier in dieser Welt wird die anderen Gottheiten automatisch anziehen.“

Diese düstere Prognose lockerte die Stimmung nicht gerade auf.

„Warum tust du mit Poseidon nicht das Gleiche, was du mit Curicaueri getan hast?“, fragte Naresh an die Dämonin gewandt. „Das könnte uns mehr Zeit verschaffen.“

„Das wird nicht funktionieren“, meinte Lama knapp.

„Wieso nicht?“, wollte Gabriel wissen. „Wie genau hast du den Feuergott denn abgewehrt?“

Stimmt ja!

Bislang hatte sie uns das nicht verraten. Nun gut, es hatte sie auch keiner danach gefragt. Wir hatten es einfach hingenommen, weil wir so erleichtert gewesen waren.

„Das habe ich nicht“, erwiderte Lama mit einem Schulterzucken. „Ich habe ihm lediglich eine Erkältung verpasst.“

Der Rest von uns starrte sie erstaunt an.

„Eine Erkältung?“, platzte es aus mir hervor.

Die Dämonin nickte.

„Die Götter sind es nicht gewohnt, krank zu sein, weil sie eigentlich nicht krank werden können. Eine Erkältung hat in dem Fall völlig ausgereicht. Die gleichen Symptome wie bei den Menschen, nur etwas stärker. Ihr wisst schon: Husten, Schnupfen, Heiserkeit und natürlich Erschöpfung.“

„Wird es ihm schaden?“, erkundigte Jessie sich neugierig.

„Nein! Natürlich nicht. Ein kleiner Tee und etwas Nasenspray und er ist wieder in Ordnung“, scherzte die Dämonin. „Doch Poseidon ist sehr viel mächtiger als Curicaueri“, fuhr sie fort, jetzt wieder ernst. „Ich denke, es würde ihn einfach nur wütend machen, wenn ich ihm einen Schnupfen verpasse.“

Also fiel das schon mal weg.

„Können wir ihn mit einem Zauber belegen?“, fragte Milena die anwesenden magisch Begabten.

Meine Schöne, die direkt neben mir saß, war nervös. Das erkannte ich daran, wie ihr Fuß zappelte, den sie auf dem Knie ihres linken Beins abgelegt hatte.

„An was für einen Zauber hast du denn gedacht?“, wollte Zach wissen.

Melina zuckte mit den Schultern.

„Ein Schlafzauber vielleicht?“ Sie stellte ihren Fuß wieder auf dem Boden ab und lehnte sich vor. „Er muss Poseidon ja nicht für immer lahmlegen. Nur so lange, bis wir eine geeignete Lösung gefunden haben.“

Naresh und die Nekromanten dachten eine Weile darüber nach. Dann entbrannte eine Diskussion, wie man etwas Derartiges zustande bringen könnte. In einem waren sich alle einig: Leicht würde es nicht werden. Soweit uns bekannt war, würde der Gott des Meeres irgendwo in Küstennähe den Meeresboden durchbrechen. Um den darauffolgenden Tsunami zu verhindern, mussten wir ihn also vorher aufhalten. Doch um Poseidon mit einem Schlafzauber belegen zu können, waren der Vampirhexer und die Nekromanten gezwungen, sich in seiner Nähe aufzuhalten. Sie mussten ihn sehen, ihn berühren können.

Wie ließe sich das bewerkstelligen?

Sollten wir etwa alle mit einem Boot dort rausfahren und einen Tauchgang unternehmen, um den Gott wieder schlafen zu legen? Und wenn ja, wie sollten die magisch Begabten einen aus Salz bestehenden Schutzkreis zeichnen, der für diese Art von Zauber unerlässlich war? Etwa an Deck des Bootes, während die Wellen es hin und her schubsten? Und welche Auswirkungen hätte Poseidons plötzliche Rückkehr in die Bewusstlosigkeit wohl für den Ozean? Das musste alles im Vorfeld bedacht werden.

„Und wenn wir alle Mitglieder der Bruderschaft gleichzeitig ausschalten könnten?“, warf ich ein. „Hier und jetzt?“

Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, die Idee, die mir vorhin ganz kurz durch den Kopf geschossen war, zu äußern. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass es uns gelang, sie umzusetzen, war äußerst gering. Aber so langsam war ich am Verzweifeln. Also warum nicht?

„Wir werden sie nicht töten, nur weil sie eine falsche Entscheidung getroffen haben“, brauste Salem auf.

Er hing offensichtlich immer noch an seinen Kameraden, auch wenn die ziemlich schnell bereit gewesen waren, ihn fallenzulassen. Das konnte ich verstehen. Er hatte sein ganzes Leben lang etwas sehr Wichtiges mit diesen Männern und Frauen geteilt – seine Bestimmung. Nur, weil sie ihm nicht die Treue hielten, bedeutete das nicht, dass er nicht treu zu ihnen stehen konnte. Das bewunderte ich sogar. Wäre er ein Nachtwesen, würde ich ihm glatt einen Platz in meiner Garde anbieten. Doch er war ein Mensch, und im Augenblick standen unsere beiden Welten kurz vor einem katastrophalen Kollaps.

„Ich habe nichts von töten gesagt“, versuchte ich, ihn zu beruhigen. „Ich sagte ausschalten.“

„Erkläre das!“, befahl Gabriel.

Nun war er ganz der Spiritus Rector, der Beschützer dieses Planeten und all der Menschen, die auf ihm lebten.

„Statt Poseidon einschlafen zu lassen“, begann ich zu erklären, „könnten wir doch sie einschlafen lassen. Oder?“

Zachary und Arthur wechselten einen kurzen Blick miteinander.

„Das ist nicht möglich“, meinte der Ältere der beiden schließlich. „Sie sind zu weit verstreut und wir bräuchten von jedem einzelnen einen persönlichen Gegenstand oder etwas Ähnliches, um diesen Zauber durchzuführen.“

Das war natürlich ein Problem, aber auch dafür hatte ich womöglich eine Lösung. Statt also etwas auf Arthurs Feststellung zu erwidern, wandte ich mich an Salem.

„Wie wurdest du in die Bruderschaft aufgenommen?“, wollte ich von ihm wissen.

Der Menschenmann runzelte die Stirn, da ihn der plötzliche Themenwechsel irritierte.

„Die Aufnahme erfolgte automatisch, da ich in eine Wächterfamilie hineingeboren wurde. Das heißt, mein Vater war Mitglied, genau wie mein Großvater und mein Urgroßvater, und so weiter und so fort. Meine Linie lässt sich bis zu Ashar Afiki zurückführen, der selbst anwesend war, als die Dämonin in ihren Kerker eingesperrt wurde.“

„Ich wusste doch, dass du mir bekannt vorkommst“, knurrte diese.

Ich ignorierte sie.

„Es gibt also kein Aufnahmeritual, keine Prüfung, die du ablegen musstest?“

Viele Gruppierungen wie die Bruderschaft hatten Rituale wie diese, bei denen auch heilige Gegenstände zum Einsatz kamen – Reliquien. Das war es, was ich mir zumindest erhoffte. Langsam dämmerte dem Mann, was ich herauszufinden versuchte.

„Die Wanderung zur Blutschale“, sagte er. „Das ist das Aufnahmeritual. Jedes neue Mitglied muss sich beweisen, indem es den Ort aufsucht, an dem die Blutschale aufbewahrt wird.“

„Was für eine Blutschale?“, wollte Zach wissen.

Lama lehnte sich vor und betrachtete den Menschenmann mit schmalen Augen.

„Etwa das Ding, aus dem ihr mich damals habt trinken lassen?“

Salem grinste.

„Genau dieses Ding“, sagte er. Dann erklärte er uns die Entstehung des Aufnahmerituals genauer. „Du hast aus ihr getrunken, das war der erste Schritt. Danach wurde sie dazu benutzt, um den Bann zu sprechen, der dich für immer auf dem Thron festhalten sollte. Die ersten Mitglieder der Bruderschaft, darunter mein Urahn, füllten ihn mit ihrem Blut, woraufhin ein Magier den Zauber durchführte. Die Götter akzeptierten das Opfer und sperrten dich ein. Und all diejenigen, die nach den ersten Mitgliedern kamen, tun es ihnen seither nach. Jedes Mitglied muss zur Schale reisen, einige Tropfen des eigenen Blutes dort hinterlassen und anschließend wieder gehen. So wurde der Zauber jahrtausendelang aufrechterhalten.“

Genau darauf hatte ich gehofft.

„Also ist die Schale mit jedem einzelnen aktiven Mitglied deiner Bruderschaft in Berührung gekommen?“

„Ja“, bestätigte Salem.

Nun wandte ich mich wieder an die Nekromanten.

„Ginge es mit dieser Schale?“, fragte ich sie. „Könnten wir sie damit in Tiefschlaf versetzen und uns Zeit erkaufen?“

Die beiden Brüder tauschten sich eine Weile mit Naresh und Nami aus, doch es sah gut aus. Sie waren einhellig der Meinung, dass der Plan funktionieren müsste, solange Lama dazu bereit war, ihnen die Energie zu liefern, die der Zauber erforderte.

Diese zuckte mit den Schultern.

„Klar, warum nicht?“

Damit war es beschlossen. Jetzt brauchten wir nur noch die Schale. Alle Augen richteten sich erwartungsvoll auf Salem.

Dieser seufzte.

„Ihr wollt, dass ich euch den Weg zu unserem heiligsten Besitz verrate?“

Gabriel bedachte ihn mit einem strengen Blick.

„Monsterwelle: Millionen von Toten. Vulkanausbrüche: ebenfalls Millionen von Toten. Schwere Erdbeben und rate mal: noch mehr Tote. Muss ich wirklich weiterreden?“

Salem biss einen Moment lang die Zähne zusammen.

„Na schön. Aber ihr werdet nicht alle mitkommen.“ Seine Augen richteten sich erst auf Melina, dann auf Nami. „Nur sie und sie.“

Bevor Willem und ich protestieren konnten, hatten die beiden Frauen auch schon zugesagt. Großartig!


18. Kapitel

Melina

Warum Salem gerade Nami und mich ausgewählt hatte, um ihn zu begleiten, verstand ich nicht, doch ich war bereit, alles zu tun, um das Schicksal der Welt noch zu ändern. Natürlich bestand immer noch die Möglichkeit, dass er uns verraten wollte, indem er uns in eine Falle lockte, aber dann hätte er jeden in der Gruppe wählen können. Auch Lama, auf die es die Bruderschaft im Grunde abgesehen hatte. Ich war mir jedenfalls sicher, dass die Nekromantin meines Bruders und ich schon klarkommen würden. Zur Not konnte ich den Kobold in mir rauslassen, was meinen Feinden noch nie gut bekommen war.

„Wo müssen wir hin?“, fragte ich Salem, nachdem die anderen uns im Arbeitszimmer allein gelassen hatten.

Sie hatten beschlossen, nicht untätig rumzusitzen, während wir fort waren, sondern alles für unsere Rückkehr in die Wege zu leiten. Die Newcomb-Brüder waren für die Vorbereitung des Schlafzaubers zuständig. Gabriel, Willem, Darius und Naresh kümmerten sich um die Sicherung des Geländes, was ebenfalls den Einsatz von Magie erforderte. Und Uriel entschied, Yael über unseren Plan in Kenntnis zu setzen, indem er dieser Welt vorübergehend den Rücken kehrte und in seine Heimat zurückreiste. Er versprach jedoch alsbald wiederzukommen, und zwar mit jeder Menge Verstärkung im Gepäck.

Die Einzigen, für die sich keine Aufgabe fand, waren Meave und Lamaschtu. Sie hatten uns aber versichert, dass sie etwas finden würden, womit sie sich die Zeit vertreiben konnten. Irgendwie beunruhigte mich das. Zwei Frauen wie Meave und Lama, die kaum in der Lage waren, die Begriffe Zurückhaltung und Grenzen zu buchstabieren, konnten zusammen jede Menge Unfug anstellen. Wir hatten jedoch keine Zeit, um uns groß darum zu sorgen, was sie tun könnten.

„Zunächst einmal zu meinem Haus“, antwortete Salem schließlich auf meine Frage.

„Und warum genau?“

„Das Versteck der Schale ist ein gut gehütetes Geheimnis“, erklärte er uns. „Aber jeder Anwärter bekommt, bevor er losgeschickt wird, um auf die Suche nach ihr zu gehen, eine Karte, die ihn führen soll.“

Hm, plötzlich sah er verlegen aus.

„Was ist?“

„Na ja“, begann er. „Eigentlich soll man diese Karte vernichten, sobald man das Versteck erreicht“, verriet er uns. „Damit man es später nicht wiederfinden kann.“

Seine Verlegenheit war nun deutlich sichtbar. Seine Wangen glühten förmlich.

„Aber du hast es nicht getan“, mutmaßte ich.

Oha! So ungezogen kannte ich ihn gar nicht, unseren kleinen Fanatiker.

„Oh doch, das habe ich“, versicherte er mir. „Ich habe allerdings ... ein ziemlich gutes Gedächtnis.“

„Und du hast eine Kopie angefertigt, als du von deinem Aufnahmeritual zurückgekehrt bist“, nahm ich an.

Er nickte.

„Ich hätte das nicht tun sollen, aber ich dachte, ich könnte sie irgendwann noch einmal gebrauchen.“

„Deine Instinkte haben dir das verraten“, sagte ich zu ihm. „Daran ist nichts falsch.“

Nun mischte sich Nami in die Unterhaltung ein.

„Aber wenn du die Karte im Kopf hast, warum müssen wir sie dann holen?“

„Ich sagte, ich habe ein gutes Gedächtnis“, wiederholte Salem. „Kein fotografisches. Damals konnte ich sie aus dem Kopf zeichnen, doch das ist fünfzehn Jahre her und ich habe sie seither nie wieder zur Hand genommen. Auf der Karte stehen außerdem Notizen, die wir brauchen werden.“

Das ergab Sinn. Dennoch visierte ich, als ich das Portal für uns öffnete, nicht direkt sein Haus an. Sondern eine Gasse ein paar Straßen weiter, die ich bei unserem letzten Besuch mit den anderen durchquert hatte. Da es in Sabha bereits dämmerte, mussten wir besonders vorsichtig sein. Laut Salem bevölkerten die Mitglieder der Bruderschaft fast die ganze Stadt, was erklärte, warum uns die Menschen hier gestern mit so viel Misstrauen begegnet waren. Nur wenige waren Außenstehende, die keine Ahnung hatten, was wirklich vor sich ging.

Also hielten wir uns bedeckt.

Wir schlichen von Schatten zu Schatten, tarnten uns, wenn nötig, und gelangten so irgendwann zu der Straße, in der Salem mit seiner Familie lebte.

„Bevor wir da reingehen“, sagte ich zu ihm. „Wie werden sie uns empfangen? Werden sie sich freuen, dich zu sehen? Oder dich verteufeln, weil sie dich für einen Verräter halten?“

Salem lehnte sich daraufhin an die Wand des Gebäudes, neben dem wir standen und schwieg. Zuerst dachte ich, dass er mir nicht antworten wollte, doch dann öffnete er den Mund und platzte mit der Wahrheit raus.

„Wäre mein Vater noch am Leben“, sagte er, „dann wären wir wahrscheinlich nicht willkommen, denn er war der Bruderschaft überaus treu ergeben. Und hätte er erfahren, dass sein Sohn abtrünnig geworden ist ...“ Er schluckte schwer. „Ja, er hätte wahrscheinlich versucht, mich zu töten. Doch er starb vor zehn Jahren. Es gibt nur noch mich, meine Mutter und meine beiden Cousinen, die ebenfalls ihre Eltern verloren haben.“

„Viele Verluste“, sagte Nami mit mitfühlender Stimme.

Salem atmete tief durch und meinte:

„Das Leben hier ist nicht einfach.“

Er beugte sich vor und lugte um die Ecke, um zu überprüfen, ob die Luft rein war. Dann drehte er sich wieder zu uns um.

„Wir sollten uns beeilen. Wir müssen hier weg sein, bevor die Sonne auf geht.“

Wir hatten gerade die Straße überquert, als aus dem Haus, auf das wir zuhielten, plötzlich ein lautes Scheppern drang, gefolgt von dem hohen Schrei eines Kindes. Salem rannte sofort los, was ihm einen Vorsprung verschaffte. Nami und mir gelang es dennoch, ihn auf halber Strecke zu überholen. Ich, weil ich nun mal ein Kobold war und von Natur aus sehr schnell. Und Nami, weil sie sich vor unserer Abreise an Zachs Seelensammlung bedient hatte und nun vollgepumpt war mit magischer Energie, die sie nutzen konnte, um ihre Schritte zu beschleunigen.

Sie war es auch, die die Tür für uns aufbrach. Ein kurzer Stoß komprimierter Luft genügte und sie krachte gegen die Wand im Flur. Gemeinsam stürmten wir das Haus, nur um zwei Meter weiter schlitternd zum Stehen zu kommen. Das Bild, das sich uns im Wohnzimmer, das an die Diele des Hauses grenzte, bot, entlockte mir ein Knurren. Es war so laut, dass selbst die Menschenmänner, die Salems Familie in ihrer Gewalt hatten, es hören konnten. Sofort wurden Messer und Feuerwaffen gezückt und auf uns gerichtet.

Als Salem das Haus betreten wollte, gab ich ihm ein Zeichen, zurückzubleiben. Würden die Kerle ihn entdecken – und ich war mir sicher, dass sie seinetwegen hier waren –, wäre die Wahrscheinlichkeit groß, dass die Sache hier schnell eskalierte.

„Lass sie los, Arschgesicht!“, sagte Nami zu Drecksack Nummer eins, der Salems Mutter fest umklammerte und ihr dabei ein Messer an die Kehle drückte.

Er schien unsere Sprache nicht zu verstehen, dafür aber sein Kumpan, der vor den beiden Mädchen stand, die sich zitternd in eine Zimmerecke drängten. Er übersetzte Namis Worte, woraufhin Drecksack Nummer eins uns irgendetwas zuzischte. Bedauerlicherweise in einem Dialekt, den ich nicht beherrschte. Wieder wollte Salem das Haus über den Vordereingang betreten und wieder hielt ich ihn mit der Hand davon ab.

„Er sagt, wir hören nicht auf Monsterhuren“, übersetzte Drecksack Nummer zwei.

Monsterhuren? Die beiden kleinen Scheißer hatten wahrscheinlich noch nie ein echtes Monster gesehen. Also beschloss ich, ihnen eines zu zeigen.

„Wir sind keine Monsterhuren“, teilte ich Drecksack Nummer zwei mit, damit er für den anderen dolmetschen konnte. „Wir sind lediglich Monster.“

Dann legte ich den Glimmer ab und nahm meine wahre Gestalt an – die der Koboldin. Meine Haut änderte ihre Farbe, meine Ohren ihre Form und mein Gesicht wurde zu der Schreckensmaske, die die Menschen schon seit Jahrtausenden fürchteten. Drecksack Nummer zwei schnappte sich sofort eines der Mädchen, um es wie einen Schutzschild vor sich zu platzieren, und Drecksack Nummer eins ... Nun, wenn meine Nase mich nicht täuschte, machte der sich gerade in die Hose. Seltsamerweise schienen die Frauen im Raum eher erleichtert, mich in meiner ganzen Pracht zu sehen.

Angst roch ich an ihnen jedenfalls nicht.

„Lasst sie los!“, knurrte ich in schönster Koboldmanier.

Drecksack Nummer zwei sprach nun wild auf Drecksack Nummer eins ein, der daraufhin irgendetwas erwiderte.

„Sie werden sie nicht gehen lassen“, flüsterte Salem mir in diesem Moment zu.

Er hatte das Haus nun doch betreten, hielt sich aber weiterhin hinter der Wand, die den Flur vom Wohnzimmer trennte, verborgen.

„Was genau sagen sie?“

Er lauschte einen Moment, dann übersetzte er.

„Der eine wundert sich über eure Anwesenheit. Er glaubt, dass ihr meine Entführer seid und nun auch meine Familie entführen wollt, um sie als Druckmittel gegen mich zu verwenden. Der andere glaubt, dass ihr hier seid, weil ich euch geschickt habe, um sie zu holen, damit die Bruderschaft sie nicht verhören kann.“

Ich musste nicht erst fragen, welche Theorie von wem stammte. Drecksack Nummer eins hielt Salem ganz eindeutig für einen Verräter, sonst würde er wohl kaum so brutal mit der armen Frau umgehen, die diesen geboren hatte. Und Drecksack Nummer zwei wollte in Salem nach wie vor das unschuldige Opfer sehen, das zu Dingen gezwungen wurde, die es eigentlich nicht tun wollte.

Nun, wir hatten keine Zeit, sie aufzuklären.

„Nami?“, flüsterte ich der Gefährtin meines Bruders zu.

„Ja?“, gab diese ebenso leise zurück.

„Kannst du die beiden ausschalten, ohne die Frau und die Kinder in Gefahr zu bringen?“

Die Nekromantin dachte einen Moment darüber nach. Dann begann sie zu grinsen.

„Aber klar doch.“

Sie wartete nicht erst auf mein Okay. Sie handelte einfach.

Keine fünf Sekunden später begannen die Schatten in den Zimmerecken urplötzlich, sich zu bewegen. Wie Insekten krabbelten sie an den Wänden entlang und löschten auf ihrem Weg alles Licht aus, bis sie jeden Zentimeter des Raumes eingenommen hatten. Nun war die Luft von Magie erfüllt, so düster und erdrückend wie der Tod selbst. Es war ein stummer Befehl Namis, zuzuschlagen.

Aus heiterem Himmel streckten die Schatten, die uns mittlerweile von allen Seiten umgaben, ihre gierigen Hände aus, packten die Männer an Armen und Beinen und zerrten sie fort. Diese ließen aus einem Impuls heraus Salems Familienmitglieder los, vermutlich um sich zur Wehr setzen zu können. Doch es nützte nichts. Sie schlugen nach den Schatten, die sie gefangen hielten. Sie traten, kratzten und spuckten, konnten sich aber nicht aus ihrem unnachgiebigen Griff lösen.

Als sie merkten, dass der Kampf vergebens war, dass die Dunkelheit nicht vorhatte, sie loszulassen, setzte das Geschrei ein. Ich eilte augenblicklich zu den beiden Mädchen, die mir – als sie mich kommen sahen – sofort ihre Arme hilfesuchend entgegenstreckten. Ich schnappte sie mir, presste ihre kleinen Körper an meinen und wich vor dem Schrecken zurück, der sich in ihrem Heim abspielte. Und Salems Mutter?

Die hatte sich längst selbst in Sicherheit gebracht. Sie stand hinter Nami und wartete geduldig darauf, dass der Spuk endlich ein Ende hatte. Als die Schatten sich schließlich wieder verzogen, waren die beiden Männer verschwunden. Da war keine Unordnung, da war kein Blut, nicht einmal ein Haar hatten sie zurückgelassen.

Rasch legte ich meinen Glimmer wieder an.

„Was hast du mit ihnen gemacht?“, fragte ich die Nekromantin.

„Das willst du nicht wissen“, antwortete sie schlicht. „Glaub mir.“

„Al’umu“, sagte Salem in diesem Augenblick, was in seiner Muttersprache Mutter bedeutete.

Als er vortrat, drehte die sich sofort zu ihm um, dann eilte sie mit erleichterter Miene auf ihn zu und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen.

„War das hier nötig, Habibi?“, fragte sie ihn in derselben Sprache.

Er nickte.

„Leider ja. Ich werde dir alles erklären.“

„Mehr muss ich nicht wissen“, erwiderte sie. Sie nahm die Hände runter und stupste seinen Arm an. „Ich vertraue darauf, dass mein Sohn das Richtige tut. Ich habe dich schließlich erzogen.“

Salem lächelte sie an. Anschließend blickte er auf.

„Sie können hier nicht bleiben. Andere werden kommen.“

Das stimmte natürlich. Nach Sydney konnten wir sie aber auch nicht bringen, immerhin wurde die Ankunft des nächsten Gottes genau dort erwartet.

„Italien“, meinte Nami.

„Was?“

„Wir bringen sie zu den Giordanos“, schlug sie vor. „Die können sie beschützen.“

„Wer sind die Giordanos?“, verlangte Salem zu erfahren.

Nami zuckte lässig mit den Schultern.

„Hexen.“

Salem sah nicht sonderlich glücklich aus, aber was hatte er für eine Wahl? Genau! Gar keine.


19. Kapitel

Darius

Die Vorbereitungen für den Schlafzauber und die Modifikation des Schutzschildes, der das Gelände vor der drohenden Flutkatastrophe schützen sollte, dauerten glücklicherweise nicht allzu lange. Eine Stunde, dann waren wir damit fertig und konnten uns zu Meave und Lamaschtu in den Salon gesellen. Die beiden hatten sich letztlich dazu entschlossen, ihre freie Zeit zu nutzen, um Videospiele zu spielen. Zumindest nannte Arthur es so. Ich sah lediglich zwei Frauen, die mithilfe zweier handlicher Steuergeräte fiktive Figuren über den Fernsehbildschirm jagten und sich dabei gegenseitig anbrüllten.

Auf dem Monitor spielte sich derweil eine Kampfszene ab, die blutiger und unrealistischer nicht hätte sein können. Niemand, nicht einmal das wendigste Nachtwesen, bewegte sich auf diese völlig unsinnige Weise während eines Kampfes. Warum den Gegner nicht einfach ausschalten? Schließlich wollte der einen tot sehen. Warum erst eine alberne Pose einnehmen und einen idiotischen Spruch ablassen? Ich verstand es nicht. Und ehrlich gesagt, wollte ich es auch gar nicht verstehen. Was ich wollte, war Melina wieder sicher in meine Arme schließen.

Das würde allerdings noch ein Weilchen dauern.

Etwa eine Stunde nach ihrem und Namis Aufbruch hatten wir eine kurze Nachricht von ihnen erhalten. Offenbar unternahmen sie eine kleine Spritztour nach Italien. Sie waren jedoch nicht ins Detail gegangen, was jetzt natürlich meine Sorge befeuerte. Was war geschehen? Warum die Planänderung? Warum sagten sie uns nicht, was passiert war? Außerdem hätten sie anrufen können. Stattdessen hatten sie eine Kurznachricht geschickt. Wieso? All diese Fragen stromerten durch mein Hirn und wollten mich einfach nicht zur Ruhe kommen lassen.

Um mich ein wenig abzulenken, beschloss ich, einen Spaziergang im Garten zu unternehmen. Nachdem ich den anderen Bescheid gegeben hatte, machte ich mich auf den Weg. Ich durchquerte das Haus, verließ es über die Terrassentüren im Arbeitszimmer und anschließend auch die Terrasse, um durch die hübsch gepflegten Rosengärten zu flanieren.

Sie waren nicht so eindrucksvoll wie Titanias Gärten, die unter dem Einsatz von Magie in einer unnachahmlichen Pracht beinahe ganzjährig erblühten. Aber sie waren schön und verströmten einen Duft, der mich an mein Zuhause erinnerte. Es dauerte jedoch nicht lange und meine Gedanken kreisten wieder um Melina.

Die Frau ging mir einfach nicht aus dem Kopf. Sie hatte zwar gesagt, dass sie der gemeinsamen Zukunft mit mir eine Chance geben wollte, doch glaubte ich noch nicht so richtig daran. Melina hatte selbst zugegeben, dass der Verlust ihres Vaters und die daraus resultierenden Probleme ihrer Mutter ihre Sicht auf die Liebe verändert hatten.

Und ich wusste nur zu gut, wie stur meine schöne Kriegerin sein konnte. Wenn sie einmal einen Entschluss gefasst hatte, rückte sie nicht so leicht davon ab. Und der Entschluss, keine engen Beziehungen zu Männern einzugehen, begleitete sie nun schon seit Jahrhunderten. Er war ihr quasi in Fleisch und Blut übergegangen.

Kopfschüttelnd sah ich mich ein letztes Mal im Garten um und ging dann zurück ins Haus. Denn all die Schönheit hier draußen, der Frieden und die Ruhe machten die Ruhelosigkeit, die von mir Besitz ergriffen hatte, nur noch schlimmer. Ich steuerte daher mein Zimmer an, in der Hoffnung mich dort irgendwie beschäftigen zu können. Die gewünschte Beschäftigung kam nur wenig später in Form eines unerwarteten Gastes.

Als ich den Raum, den Zach mir kurz nach unserer Ankunft hier zugeteilt hatte, betrat, fand ich dort Willem vor, der wie eine Statue am Fenster stand und hinausstarrte. Sofort legte mein Herz eine schnellere Gangart ein. Denn wenn Willem hier auf mich wartete, bedeutete das, dass er allein mit mir sprechen wollte, und das wiederum bedeutete, dass es um seine Schwester ging.

Mist!

„Willem“, begrüßte ich meinen Freund.

Der drehte sich langsam zu mir um.

„Wir müssen reden“, gab er zurück und sein Ton verriet mir ...

Nun ja, der verriet mir nichts. Willem war wirklich gut darin, seine wahren Gefühle zu verbergen. Das war eine Eigenschaft, die alle McKinnons besaßen, und die mich in Melinas Fall immer wahnsinnig gemacht hatte.

„Und worüber?“, fragte ich ihn, während ich meine Jacke ablegte und mich am Fußende des Bettes niederließ.

„Über Melina“, antwortete er knapp.

Er setzte sich an den Frisiertisch, der neben dem Fenster stand und bedachte mich mit einem strengen Blick. Das war der Moment, da ich Panik in mir aufkommen spürte. Er wusste es also! Er musste es wissen! Deswegen war er hier, nicht wahr? Er wollte mir den Kopf abreißen, wozu er als Kobold durchaus in der Lage war. Würde es schnell gehen oder würde er mich leiden lassen? Hatte er vor, die bloßen Hände zu benutzen oder das Messer, das er in einem Holster an seinem Knöchel trug?

An dieser Stelle hielt ich es einfach nicht mehr aus. Wir waren schon so lange Freunde und Geheimnisse vor ihm zu haben, lag mir nicht. Darum platzte ich mit der Wahrheit heraus, die er offensichtlich bereits vermutete. Sonst wäre er ganz sicher nicht hier, um mit mir über seine Schwester zu sprechen.

„Es tut mir leid, ich hätte es dir sagen sollen“, begann ich und machte mich schon mal auf seinen Zorn gefasst. „Melina und ich wollten es dir erzählen, ehrlich, aber wir haben dafür einfach nicht den passenden Moment gefunden. Nicht, seit du mit deinen Freunden in der Anderswelt aufgetaucht bist und uns in diese wahnwitzige Geschichte hineingezogen hast. Ich meine, wie soll man seinem besten Freund und Bruder auch sagen, dass man sich ineinander verliebt hatte und eine Partnerschaft ins Auge fasste? Vor allem sie war sich nicht ganz sicher, wie du es aufnehmen würdest, und ich ... nun ja, ich wollte ihr die Möglichkeit geben, sich in ihrem eigenen Tempo an die neue Situation zu gewöhnen – sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass wir zusammen sind. Denn du weißt ja, wie deine Schwester ist.“

Ich nahm einen tiefen Atemzug, da mir langsam die Luft ausging.

„Wie dem auch sei“, fuhr ich fort. „Wir lieben uns und haben beschlossen, unserer Beziehung eine Chance zu geben. Vor allem nun, da die Welt am Abgrund steht, wollten wir keine weitere Zeit verschwenden. Lass es dir in Ruhe durch den Kopf gehen, dann wirst auch du sehen, dass es sogar recht einleuchtend ist – eine logische Konsequenz aus der vielen Zeit, die wir miteinander verbracht haben. Melina und ich sind seit langem Partner. Erst im Kampf und nun auch privat. Es war im Grunde nur eine Frage der Zeit, bis wir unsere Gefühle füreinander entdecken.“

Ich nahm einen weiteren Atemzug. Diesmal, weil ich schrecklich nervös war.

„Ich möchte dir aber versichern, dass ich deine Schwester liebe und sie mit dem Respekt und der Zuneigung behandeln werde, die sie verdient. Es wird ihr an beidem niemals mangeln. Versprochen.“

Einen Moment lang war es still. Unerträglich still.

„Also, was denkst du darüber?“, fragte ich ihn.

Willem verschränkte die Arme vor der Brust und sagte:

„Du schläfst mit meiner Schwester?“

Oh, oh!

„Du bist nicht deswegen hier?“

Er schüttelte den Kopf.

„Nein“, erwiderte er. „Ich wollte dich fragen, ob du weißt, was in letzter Zeit mit ihr los ist. Denn sie verhält sich so merkwürdig.“

Scheiße!

Er hatte es also nicht gewusst, nicht einmal geahnt.

„Äh, nun ... Jetzt weißt du es. Ich schätze, sie hat sich meinetwegen so verhalten.“

Das fand Willem gar nicht witzig. Ganz im Gegenteil. Er knurrte mich sogar an. Was bedeutete: Ich war am Arsch.

Melina

Nachdem wir Salems Karte aus ihrem Versteck geholt und die drei Frauen seiner Familie in Italien abgesetzt hatten – die Giordanos waren mehr als bereit gewesen, sich um sie zu kümmern –, kehrten wir nach Libyen zurück, um unsere Suche nach der Blutschale fortzusetzen. Salem gelang es, uns ein Fahrzeug bei einem Verleiher zu organisieren, der nicht mit der Bruderschaft zusammenarbeitete, und das zweckdienlich genug war, um uns weit in die Wüste hinaus zu bringen. Zumindest hofften wir das.

Danach rasten wir mit unserem Geländewagen über die sandigen Straßen und später, nachdem wir der Zivilisation endgültig den Rücken gekehrt hatten, durch die Dünen, die sich in dieser Gegend teilweise meterhoch auftürmten. Immer Richtung Osten auf die ägyptische Grenze zu. Salem, der auf dem Beifahrersitz saß, studierte in dieser Zeit seine Karte und gab Nami, die das Fahrzeug lenkte, Anweisungen. So gelang es uns, den Ort, an dem die Blutschale versteckt war, in nur drei Stunden zu erreichen.

„Das ist es?“, fragte ich, nachdem die Nekromantin den Wagen zum Stehen gebracht hatte.

Salem nickte.

„Ja, wir sind hier richtig.“

„Das ist eine Oase“, sprach Nami, die ebenso verblüfft zu sein schien wie ich, das Offensichtliche aus.

„Ist es“, bestätigte Salem knapp.

„Und wo genau versteckt sich hier diese Blutschale“, wollte ich wissen. „Und sag mir nicht, wir müssen danach tauchen.“

Etwas anderes als Wasser konnte ich hier nämlich nicht entdecken. Da waren nur der kleine See und ein paar Palmen, die drumherum wuchsen. Salem betrachtete das Gewässer einen Moment lang.

„Nein, ihr werdet nicht nass“, sagte er schließlich.

Doch ich hatte den Eindruck, als ließe er etwas unausgesprochen.

„Was ist?“, fragte ich ihn.

Der Menschenmann seufzte.

„Es ist nur ...“ Er zögerte einen Moment. „Die Höhle, in der die Schale aufbewahrt wird, wird bewacht.“

Ah! Und nun machte er sich Sorgen, dass wir erneut gezwungen sein würden, einen von seinen Leuten zu töten.

„Wir können ihn oder sie auch einfach außer Gefecht setzen. Wir müssen niemanden umbringen“, versicherte ich ihm.

Salem drehte sich daraufhin auf seinem Sitz zu mir um.

„Ihr versteht mich falsch. Sie wird nicht von einem Menschen bewacht“, präzisierte er.

Okay, jetzt war ich verwirrt.

„Von wem dann?“

Salem biss einen Augenblick lang die Zähne zusammen und sagte dann in einem düsteren Ton:

„Von einem Monster.“

Bei den Göttern! Die Bruderschaft und ihre Monster! Für die war die ganze Welt voller Monster.

„Okay, noch mal“, erwiderte ich mit all der Geduld, die ich aufbringen konnte. „Was genau befindet sich denn in dieser Höhle? Was für ein Monster?“

„Die Göttin Selket hat einen ihrer Wächter hiergelassen“, erklärte Salem, woraufhin Nami leise zu fluchen begann.

Der Menschenmann ignorierte es und fuhr fort.

„Er wacht hier seit Jahrtausenden. Und er lässt nur die rein, die dieses Zeichen tragen.“

Er krempelte den Ärmel seines Hemdes hoch und zeigte uns die Tätowierung, die sich wie eine wahllose Aneinanderreihung von Symbolen und Zeichen um sein Handgelenk schlang.

„Also kannst du hinein und die Schale herausholen“, nahm ich an.

Salem verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.

„Das kann ich nicht“, gestand er uns. „Man erhält nur ein einziges Mal Zugriff auf die Schale, und zwar während des Aufnahmerituals. Wenn ich noch einmal dort hineingehe und versuche, die Schale zu stehlen, wird mich der Wächter umbringen.“

Ich blickte zu Nami.

„Worauf muss ich mich einstellen?“, fragte ich die Nekromantin, die anscheinend wusste, was sich in der Höhle verbarg.

„Nun ja, Selket wird auch als die Skorpiongöttin bezeichnet“, antwortete sie. „Es ist ihr Totemtier und Symbol auf alten Abbildungen.“

Skorpiongöttin? Ich bezweifelte stark, dass Salem vor einem kleinen Krabbeltier Angst hatte, egal wie giftig es war.

„Na, schön“, sagte ich. „Dann machen wir uns mal auf den Weg.“

Es nützte schließlich nichts. Wir konnten nicht nur hier herumzusitzen und die Oase anzustarren. Wir brauchten die Blutschale, und zwar schnell.


20. Kapitel

Darius

Ich streckte Willem die Hände in einer beschwichtigenden Geste entgegen und sagte:

„Beruhige dich, mein Freund. Du weißt, dass ich deine Schwester nie ausnutzen würde.“

„Würdest du nicht?“, knurrte der andere Mann zurück.

„Natürlich nicht!“, rief ich beleidigt. „Zum einen, weil ich kein Mann bin, der mit Frauen spielt. Das solltest du als mein Freund eigentlich wissen.“ Dass er überhaupt an meinen Worten zweifelte, betrübte mich mehr, als ich sagen konnte. „Und außerdem“, fuhr ich fort, „weil ich Angst vor ihr habe. Melina würde mich in kleine Stücke schneiden und an die Hofhunde des Palastes verfüttern, würde ich sie auf diese Weise behandeln. Und sie hat das Rüstzeug dafür, oder hast du ihre Schwertersammlung vergessen?“

An Willems Mundwinkel zupfte ein Lächeln.

„Nein, habe ich nicht, aber ...“ Da war es wieder – das Knurren. „Meine Schwester!“

Wie ein Hund mit einem Knochen; er wollte einfach nicht lockerlassen.

„Wäre dir ein anderer Mann lieber?“, fragte ich ehrlich interessiert, woraufhin Willem eine nachdenkliche Miene aufsetzte.

Dann platzte er mit einem lauten „Ja!“ heraus.

„Warum?“, wollte ich von ihm wissen.

Das ergab für mich keinen Sinn. Als meine Schwestern sich Partner erwählt hatten, hatten sie sich bewusst an Freunde der Familie gehalten, und ich hatte ihre Entscheidungen stets begrüßt. Natürlich auch deshalb, weil sie sonst wie Furien auf meine empfindlichsten Teile losgegangen wären. Aber ich hatte mir auf diese Weise auch sicher sein können, dass sie gut behandelt wurden. Und das wurden sie. Meine Schwestern waren glücklich und Melina wäre das mit mir ebenfalls.

„Warum wäre dir ein Fremder lieber?“

„Weil“, setzte Willem an, „ich dann kein schlechtes Gewissen haben müsste, wenn ich ihn umbringe.“

Oh Mann!

„Willem“, versuchte ich es noch einmal. „Ich liebe sie. Und ich werde sie nicht aufgeben, selbst wenn du dich gegen den Gedanken sträubst. Denn ohne sie wäre mein Leben kein Leben mehr.“

Das war nichts als die Wahrheit. Ohne Melina gab es für mich keine Zukunft. Ich konnte mir zumindest keine Zukunft ohne sie vorstellen. Mein Freund schloss auf dieses Geständnis hin einen Moment lang die Augen und atmete tief durch. Dann öffnete er sie wieder und der Zorn war verwunden. Er war zwar immer noch nicht glücklich, aber er schien mich nicht länger umbringen zu wollen.

„Ich muss darüber nachdenken“, sagte er.

Dann verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum. Hoffentlich würde unsere Freundschaft das überstehen.

Melina

Wie zuerst vermutet, befand sich der Eingang zur Höhle, in der die Blutschale aufbewahrt wurde, tatsächlich unter Wasser. Doch mussten wir nicht etwa tauchen, um ihn zu erreichen. Salem steckte zum Öffnen des Eingangs lediglich seinen Arm ins kühle Nass und betätigte dort eine versteckte Vorrichtung. Schon sank der Wasserspiegel um einige Zentimeter ab und legte dadurch eine Art Treppenschacht frei, der unter den kleinen See führte. Nachdem dieser komplett trockengelegt war, stiegen wir in die Dunkelheit hinab, mit Salem an der Spitze. Nur er wusste, wie man die Karte las, die unter anderem Notizen zur Orientierung im Inneren der Höhle enthielt.

„Ich werde Licht brauchen“, sagte er, als wir am Ende der Treppe ankamen.

Nami erschuf daraufhin eine Lichtkugel aus Magie, die über unseren Köpfen schwebte und den Weg vor und hinter uns beleuchtete. Schnell wurde klar, dass es sich bei dieser Höhle um keine natürlich entstandene Felsengrotte handelte. Es sah mehr danach aus, als hätte man die Gänge und Räume hier unten erst zusammengezimmert und anschließend Sand obendrauf geschüttet, um sie zu verbergen. Zum Schluss hatte die Göttin Selket die hübsche Oase erschaffen, um diese Stelle noch besser zu tarnen.

Nette Idee, wie ich zugeben musste. Und dank des Zaubers, der nur den Mitgliedern der Bruderschaft den Zugang gewährte, war diese Höhle von den Nomaden, die die Wüste seit Jahrtausenden durchstreiften, auch nie entdeckt worden.

„Sag mal“, hörte ich Nami plötzlich flüstern, während wir dem Gang immer weiter in die Tiefe folgten. „Was läuft da eigentlich zwischen dir und Darius.“

Ich war so perplex, dass ich erst mal nicht wusste, wie ich darauf reagieren wollte.

„Was meinst du?“, fragte ich stattdessen, um Zeit zu schinden.

„Da ist diese Spannung zwischen euch“, merkte die Nekromantin an. „Als hättet ihr schon mal ... na, du weißt schon.“

Ernsthaft? Die Gefährtin meines Bruders suchte sich gerade diesen Moment aus, um ein Frauengespräch mit mir zu führen?

„Ich glaube nicht, dass das der richtige Zeitpunkt ist, um das zu besprechen.“

Ich sah Nami aus den Augenwinkeln mit den Schultern zucken.

„Wenn nicht jetzt, wann dann?“, gab sie zurück. „Willem ist schließlich immer in meiner Nähe, und ich nehme an, dass du nicht willst, dass er von dir und Darius erfährt, oder?“

Einen Moment lang überlegte ich, ob das eine Drohung sein sollte. Doch Nami gehörte nicht zu den Menschen, die andere erpressten. Sie fragte lediglich aus Interesse.

„Darius und ich sind ...“

Ehrlich gesagt, fiel mir keine adäquate Bezeichnung für unseren gegenwärtigen Beziehungsstatus ein. Freunde waren wir nicht, jedenfalls nicht mehr, denn Freunde schliefen nicht miteinander. Liebhaber vielleicht, aber das klang so ... emotionslos. Und natürlich waren wir nicht Mann und Frau, dazu war eine Zeremonie vonnöten, die wir nicht vollzogen hatten. Also was waren wir?

„Unentschlossen?“, schlug Nami vor.

Doch das stimmte auch nicht so ganz.

„Wir haben uns dafür entschieden, es miteinander zu versuchen“, verriet ich ihr, während ich zu Salem aufschloss, der nun an einer Weggabelung stand.

Er hielt sich links, und Nami und ich folgten ihm, ohne zu zögern.

„Na, das ist doch gut“, meinte die Nekromantin. „Darius ist ein toller Typ, der sicher was auf dem Kasten hat. Ich konnte ihn auf jeden Fall auf Anhieb gut leiden. Ganz im Gegensatz zu meinem Ex-Mann, den Hornochsen.“

Ich schmunzelte.

„Dein Ex war ja auch ein böser Nekromant, der versucht hat, ein Gott zu werden, um alle Menschen und Nachtwesen auf der Erde versklaven zu können.“

Nami nickte.

„Wie gesagt: Hornochse.“

Ich lachte leise, wurde aber von Salem unterbrochen.

„Würdet ihr beide bitte aufpassen!“, ermahnte er uns. „Ich glaube, ich habe etwas gehört.“

Meine Instinkte schalteten sich sofort ein und meine Sinne richteten sich auf die Umgebung aus. Ich konnte nichts hören, allerdings spürte ich etwas, als ich die Wand zu meiner linken mit der flachen Hand berührte – eine leichte Vibration, die jedoch rasch stärker wurde.

„Da kommt etwas“, zischte ich dem Mann vor mir zu.

Als er auf meine Warnung hin nicht zurückwich, packte ich seinen Arm und zerrte ihn nach hinten, sodass er sich zwischen mir und Nami wiederfand. Dann zog ich meine Dolche, da für einen Kampf mit dem Schwert hier im Gang einfach nicht genug Platz war.

„Was kommt?“, fragte Nami, die sich ebenfalls bereit machte.

Sie griff in ihre Jackentasche, holte einen Flakon daraus hervor, in dem eine weitere Seele steckte, und inhalierte sie rasch, um die Energie ihrem Körper zuzuführen.

„Ich spüre eine Erschütterung in der Wand, die immer stärker wird“, antwortete ich. „Ich kann aber nicht sagen, was genau sie aus...“

In diesem Augenblick hörte ich es. Ein Klackern, das sich schnell auf uns zubewegte. Wenig später fing das Licht der magischen Kugel die Scheußlichkeit ein, die hier unten hauste. Es war tatsächlich ein Skorpion, nur nicht das übliche, kleine Wüstenexemplar. Dieses hier war so groß wie ein Rind und bewegte sich an der Decke entlang, als besäßen seine klauenartigen Beine Saugnäpfe.

„Ducken!“, rief ich den anderen zu, gerade als das Tier seinen Hintern aufrichtete und seinen Giftstachel in unsere Richtung schießen ließ.

Dieser verfehlte sein Ziel, doch es war knapp.

„Nami, Feuer!“, rief ich der Nekromantin zu, die daraufhin einen intensiven Stoß aus magischem Feuer auf das Tier losließ.

Die grünlich-blauen Flammen bewegten sich zischend an der Decke entlang, bis sie das Ungetüm erreicht hatten. Dieses verlor darauf den Halt und ließ sich kreischend zu Boden fallen. Doch ich reagierte schneller, rutschte unter dem Tier hindurch, bis ich hinter ihm war und mit meinen Messern ausholen konnte. Sowie es sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet hatte, schnitt ich ihm seinen Schwanz ab. Nun brüllte das Monster – wie Salem es genannt hatte – und drehte sich mit klappernden Scheren zu mir um. Dabei spritzte sein blaues Blut in alle Richtungen davon, benetzte unsere Kleidung und unsere Haut.

Ich ließ mich von den Drohgebärden des Riesenskorpions jedoch nicht einschüchtern. Ganz im Gegenteil. Ich legte den Glimmer, den ich trug, ab, entfesselte meine Magie und ging anschließend zum Angriff über. Ich ließ Blitze aus meinen Fingern schießen und direkt hinein in die Klingen fahren, die ich nach wie vor umklammert hielt. Dann warf ich mich mit dem ganzen Körper auf das Ungeheuer. Es gelang ihm zwar, meinen linken Arm zu packen, doch ich ignorierte den Schmerz, den mir daraufhin bis in die Schulter hinaufschoss, und stieß mit meiner freien Hand zu.

Das Ziel waren seine Augen.

Volltreffer!

Ich riss das Messer wild hin und her, bis ich den Panzer des Tieres ganz durchstoßen hatte und an sein Hirn gelangen konnte. Als das erstmal irreparabel zerstört war, war es mit dem Biest im Grunde vorbei. Kein Lebewesen überlebte, wenn man sein Gehirn derart beschädigte – Selkets Wächter war da keine Ausnahme. Das Tier brach mit einem Geräusch, das fast wie ein Seufzen klang, mitten im Tunnel zusammen und rührte sich nicht mehr. Gleichzeitig erschlaffte und öffnete sich die Schere, die meinen Unterarm ziemlich übel zugerichtet hatte.

„Scheiße, Melina!“, rief Nami, während sie auf die offene Wunde starrte, aus der einer meiner Unterarmknochen herausragte.

„Keine Sorge“, knurrte ich. „Das heilt bald.“

Aber erst, wenn der gebrochene Knochen wieder an seinem angestammten Platz war. Ich steckte daher das Messer weg – das andere hatte ich fallen lassen, als der Skorpion mich gepackt hatte – und griff nach meinem Handgelenk. Dann brachte ich mit einem heftigen Ruck die Elle wieder in ihre ursprüngliche Position zurück. Nami und Salem schnitten daraufhin eine Grimasse.

„Ist wirklich alles okay?“, wollte die Nekromantin wissen.

Ich nickte, da ich bereits jetzt spürte, wie sich mein geschundenes Fleisch regenerierte.

„In ein paar Minuten ist das hier ...“ Ich hielt meinen Arm hoch. „... wieder völlig wiederhergestellt.“

Nami sah nicht ganz überzeugt aus, diskutierte aber auch nicht mit mir darüber, oder bot mir ihre Hilfe an.

„Na, wenn du das sagst. Dann sollten wir mal weiterg...“

In diesem Augenblick begann die ganze Höhle zu wackeln. Die Wände, der Boden, die Decke – alles setzte sich in Bewegung, als wollte uns dieser Ort ordentlich durchschütteln. Das konnte nur eines bedeuten ...

„Sag bloß, die Existenz der Höhle ist an das Leben dieses Viechs gebunden“, rief ich Salem über den Lärm zu.

„Ich wusste es nicht“, schrie er zurück. „Woher auch? Es war von der Bruderschaft nie vorgesehen, dass der Wächter stirbt.“

Auch wieder wahr.

„Wo ist die Schale?“, fragte ich ihn.

„Folgt mir!“

Salem umrundete den Kadaver, wobei er tunlichst darauf achtete, den abgetrennten Schwanz nicht zu berühren – dieser war nach wie vor giftig, auch wenn er nicht länger Teil des Tieres war –, und rannte den Tunnel entlang, bis er den Durchgang zu einer kleinen runden Kammer erreichte. Ich hielt mich gar nicht erst damit auf, mich umzusehen. Hier gab es sowieso nur ein Objekt, das für uns von Bedeutung war. Und das war die Schale, die im Zentrum des Raumes auf einem steinernen Sockel stand. Salem packte das Artefakt und klemmte es sich unter den Arm, um es vor den herabfallenden Gesteinsbrocken zu schützen.

„Jetzt raus hier!“, rief er.

Leider war das nicht mehr möglich. Hinter uns war der Tunnel längst eingestürzt. Also öffnete Nami kurzerhand ein Portal, das uns zum Wagen zurückbringen sollte. Gerade rechtzeitig. In der Sekunde, da die Decke über uns nachgab, saugte es uns auf und spuckte uns draußen im warmen Licht der Wüstensonne wieder aus.

Schnell sprang ich auf die Füße und sah mich nach den anderen um. Nami hockte nicht weit von mir entfernt im Sand und hustete. Offenbar hatte sie bei der Landung einiges davon in den Mund bekommen. Verletzt schien sie jedoch nicht zu sein, und das war im Moment alles, worauf es ankam. Salem war hingegen ein gutes Stück weiter weg gelandet. Vermutlich, weil er sich wie ein Ball um die Schale herum zusammengerollt hatte, um sie mit seinem Körper zu schützen. Aber auch war gesund und munter.

Doch damit waren wir noch nicht in Sicherheit.

Die Oase, die sich direkt in Salems Rücken befand, stürzte regelrecht ein. Zuerst leerte sich der kleine See, als hätte jemand einen Badewannenstöpsel gezogen, und dann fielen die Palmen der Reihe nach um, weil ihren Wurzeln plötzlich der Halt fehlte. Die Erde gab unter dem gesamten Gebiet nach und sackte in ein Loch, das immer größer und größer wurde.

„Salem!“, schrie ich dem Mann zu, der nun ebenfalls begann abzurutschen. „Mist! Mist! Mist! Mist! Mist!“

Ich raste in übernatürlicher Geschwindigkeit auf ihn zu, umschloss seine Taille mit den Armen und trug ihn anschließend unter Einsatz meiner übermenschlichen Kraft aus der Gefahrenzone. Nur am Rande bekam ich mit, wie Nami sich ein hübsches Paar Libellenflügel wachsen ließ und uns rasch in Sicherheit folgte.

Erst, als ich mir sicher war, dass uns keine Gefahr mehr drohte, stellte ich den Menschenmann wieder auf den Füßen ab. Danach beobachteten wir gemeinsam, wie sich mitten in der Wüste ein gigantischer Krater auftat. Er verschluckte nicht nur den Sand. Er verschluckte einfach alles, was ihm im Weg war, unseren Wagen eingeschlossen, der auf Nimmerwiedersehen in den Tiefen der Schlucht verschwand.

Minutenlang, so schien es jedenfalls, dauerte das Spektakel an. Im Anschluss daran wurde es still; gespenstisch still geradezu. Nicht einmal der Atem meiner Kameraden war zu hören. Als hätte uns das Schauspiel, dessen Zeugen wir gerade geworden waren, uns allen die Luft zum Atmen geraubt. Vielleicht war es auch so. Ich hatte etwas Derartiges auf jeden Fall noch nie gesehen.

„Wie willst du das bloß der Autoverleihfirma erklären?“, durchbrach Nami die Stille.

Salem sah die Nekromantin daraufhin wütend an.

„Was denn?“, fragte sie unschuldig.

Allerdings grinste sie dabei, ein deutliches Zeichen dafür, dass sie ihn veralberte. Der Menschenmann fand das natürlich nicht witzig.

„Lasst uns verschwinden“, ging ich dazwischen, bevor ein Streit entbrennen konnte.

Es wurde Zeit, nach Hause zurückzukehren. Ich hatte wahrlich genug von der Wüste.
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Willem ließ sich bis zur Rückkehr der beiden Frauen und ihrem Begleiter nicht mehr blicken. Doch er war, genau wie ich, sofort zur Stelle, als sie vor dem Haus einem Wirbel aus Luft und Magie entstiegen. Er schloss Nami umgehend in die Arme, die es gar nicht erwarten konnte, diese Geste seiner grenzenlosen Zuneigung zu erwidern. Ich ging derweil zu Melina, die sich gerade den hartnäckigen Wüstensand von der Kleidung klopfte. Als sie mich erblickte, richtete sich jedoch sogleich auf und schenkte mir ein Lächeln.

„Es hat ein paar kleinere Komplikationen gegeben“, meinte sie, bevor ich auch nur auf den Gedanken kommen konnte, sie nach dem Grund ihrer verzögerten Rückkehr zu fragen.

Sie wusste immer, was in meinem Kopf vorging, ebenso wie ich wusste, was sie beschäftigte.

„Was ist denn passiert?“, fragte ich dennoch.

Ich wollte es wissen. Nein, ich musste es wissen.

„Die Bruderschaft hat meine Familie angegriffen“, antwortete Salem an ihrer Stelle.

Er hielt ein Gefäß in der Hand, das aus Gold gemacht zu sein schien. Auf jeden Fall glänzte seine Außenseite, als wäre die Schale gerade erst poliert worden. Ihre Innenseite war hingegen fast schwarz, ein Überbleibsel all des Blutes, das viele Generationen von Wächtern in ihr hinterlassen hatten.

„Ihnen ist doch nichts passiert, oder?“, fragte ich den Menschenmann.

Er schüttelte den Kopf.

„Nein, die Hexe konnte sie besiegen.“ Er deutete mit dem Kinn auf Nami. „Anschließend brachten wir meine Mutter und meine Cousinen nach Italien, wo sie fürs Erste sicher sind.“

Er hob die Schale an, damit ich sie besser sehen konnte. Nun erkannte ich, dass sie nicht blankpoliert war. Am Rand waren einige Schriftzeichen eingraviert worden, die ich allerdings nicht entziffern konnte.

„Außerdem sind wir dem Wächter der Schale begegnet“, fuhr er fort. „Er wollte uns die Sache auch nicht gerade einfacher machen.“

Ich sah zu Melina.

„Wächter?“

Sie hob ihren linken Arm, der mit Blut bedeckt war. Ihrem Blut.

„Du bist verletzt“, sagte ich, während ich versuchte, ruhig zu bleiben.

„Es ist nichts“, versicherte sie mir. „Es ist schon fast wieder verheilt.“

Um es mir zu beweisen, krempelte sie ihren Ärmel hoch und zeigte mir die Wunde. Ihre Haut war aufgerissen und das Fleisch darunter stark beschädigt. Wenn ihr Arm selbst jetzt noch in diesem Zustand war, dann musste er zu dem Zeitpunkt, als ihr diese Verletzung zugefügt worden war, grauenvoll zugerichtet gewesen sein.

„Melina ...“

„Es war ein Riesenskorpion und ich bin in eine seiner Scheren geraten. Aber das ist nichts, was nicht von selbst heilt, Darius. Versprochen.“

Dennoch ... Ich hasste allein den Gedanken daran, dass sie auf dieser Mission derartige Scherzen erlitten hatte und ich nicht dagewesen war, um es zu verhindern.

„Ich will es mir drinnen trotzdem noch mal ansehen.“

Ich bestand sogar darauf.

Melina lächelte.

„Na, schön“, stimmte sie mir zu. „Aber zuerst sorgen wir dafür, dass die Newcombs die Bruderschaft schlafen legen. Danach darfst du gern meine Krankenschwester spielen.“

„Wenn dann Krankenpfleger“, murmelte ich und drückte einen sanften Kuss auf ihre Wange.

Melina sah sich augenblicklich nach ihrem Bruder um, doch der war ganz auf seine eigene Gefährtin konzentriert und hatte von dem eigentlich unschuldigen Kuss nichts mitbekommen. Und selbst wenn, jetzt spielte das eh keine Rolle mehr. Mit der Geheimhaltung war endgültig Schluss.

„Ich habe es ihm gesagt“, meinte ich zu ihr.

Sofort drehte sie sich wieder zu mir. Die Überraschung stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Hast du?“

Ich nickte.

„Ähm, ja, das habe ich.“

Ich hatte eigentlich angenommen, dass sie sich darüber freuen würde. So musste sie ihrem Bruder die Botschaft nicht überbringen. Doch stattdessen runzelte sie besorgt die Stirn, griff nach mir und begann, meinen Kopf abzutasten. Anschließend drehte sie mich sogar um, damit sie meinen Rücken überprüfen konnte.

„Was machst du da?“, fragte ich sie lachend.

„Ich untersuche dich nach Krallen- und Bissspuren. Doch es sieht alles gut aus.“

Glaubte sie etwa wirklich, Willem hätte mich attackiert?

„Und du untersuchst meinen Rücken, weil ...?“

Melina schnaubte.

„Willem kann ein hinterhältiges kleines Miststück sein“, erklärte sie. „Er hat sich mal an mich rangeschlichen, sich auf meinen Rücken geworfen und mir in die Schulter gebissen.“

„Da war er acht“, erinnerte ich sie.

Melina sah mich streng an.

„Und dennoch hinterhältig“, erwiderte sie.

Was mir ein weiteres Lachen entlockte. Diesmal erregte ich damit auch die Aufmerksamkeit ihres Bruders. Er und Nami traten zu uns.

„Wollen wir?“, fragte Willem zähneknirschend.

Er hatte die Neuigkeit, dass seine Schwester und ich von nun an ein Paar waren, offensichtlich noch immer nicht verdaut. Sofort verging mir das Lachen.

„Sicher“, sagte ich.

Dann machten wir uns gemeinsam auf den Weg in die Kellerräume, wo die beiden männlichen Nekromanten bereits auf uns warteten.

Melina

„Ist sie das?“, fragte Arthur, als wir die Geheimkammer im Keller betraten. Er war gerade damit beschäftigt, in einem der Zauberbücher zu blättern, die hier das große Regal füllten. „Ist das die Blutschale?“

Salem trat vor und hob sie an, damit sie alle sehen konnten.

„Ja, das ist sie. Was soll ich damit tun?“

Zach, der mit einem Löffel in einem Schraubglas herumrührte, das mit irgendeiner schwarzen Flüssigkeit gefüllt war, deutete mit dem Kinn auf den Schutzkreis, der in die Decke eingemeißelt worden war.

„Stell sie bitte direkt in die Mitte davon.“

Salem tat es, allerdings erst nach langem Zögern.

Es war verständlich, dass ihm all das hier schwerfiel, immerhin bedeutete diese Schale der Bruderschaft, der er bis vor ein paar Stunden noch angehört hatte, sehr viel. Sie war seinen Leuten sogar heilig. Ihr Diebstahl allein war mit schmerzhaft aufwühlenden Gefühlen verbunden gewesen, und dann hatten wir auch noch den von Selket gesegneten Ort zerstört, der ihrer Aufbewahrung gedient hatte. Nicht zu vergessen die Begegnung mit seinen Kameraden, die dank Nami jetzt vermutlich in irgendeiner Hölle schmorten. Es musste sich für ihn anfühlen, als hätte er heute mehr als einmal auf die Gräber seiner Vorfahren gespuckt.

„Wir sollten draußen warten“, schlug ich ihm daher vor.

Er musste nicht auch noch dabei zusehen, wie der Zauber die Schale verzehrte.

„Nein, ich ...“

„Salem“, unterbrach ich ihn. „Es ist besser so, glaub mir.“

Der Mann, der sein ganzes bisheriges Leben aufgegeben hatte, um uns in unserem Kampf gegen den Weltuntergang zu unterstützen, drehte sich daraufhin um und begab sich nach nebenan in den Spa-Bereich. Was mir nur bewies, dass er im Grunde seines Herzens erleichtert war, nicht bei der Zerstörung des Artefakts zusehen zu müssen. Darius, Willem und ich folgten ihm. Nur die drei Nekromanten blieben in der Geheimkammer zurück. Nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen hatten, damit Nami, Arthur und Zach in Ruhe arbeiten konnten, wandte ich mich Willem zu.

„Wo sind die anderen?“, fragte ich ihn. „Ist Uriel noch nicht aus dem Hafen zurück?“

Eigentlich hätte es nicht so lange dauern dürfen, Yael zu informieren.

„Nein, ist er nicht“, antwortete er. „Aber er hat über den Vampir Akasha eine Nachricht an uns übermittelt.“

„Und wie lautet diese Nachricht?“

„Er hat gemeint, er würde vorerst im Hafen bleiben und das Geschehen hier in der Menschenwelt durch den Kristall beobachten. Er wird uns Bescheid geben, sollte sich irgendetwas verändern. Yael stellt derweil eine Armee zusammen, um eingreifen zu können, sollten wir ... Na ja, ihr wisst schon.“

Ja, wussten wir.

Sollten wir versagen und die Götter tatsächlich erwachen, stand den Menschen eine äußerst düstere Zeit bevor. Die Engel würden die Menschheit zwar nicht retten können, dafür waren die Zerstörungen, die wir in den Visionen gesehen hatten, einfach zu gravierend. Aber vielleicht konnten sie ihr in dieser finsteren Zeit ein Licht sein – ein Hoffnungsschimmer. Manchmal war Hoffnung alles, was einem blieb. Und Engeln vertraute man als Mensch nun mal instinktiv, selbst wenn man nicht religiös war. Einer Koboldin hingegen ... nicht so sehr.

Dazu waren die Vertreter meiner Art einfach zu „gruselig“.

„Was ist mit dem Rest?“, fragte ich. „Mit Lama, Meave, Gabriel und Naresh, meine ich.“

Darius verdrehte die Augen.

„Offenbar hat Lamaschtu ihre Liebe zu Videospielen entdeckt“, verriet er uns.

Salem stieß daraufhin einen Laut der Überraschung aus.

„Videospiele? Ernsthaft?“

Darius nickte.

„Sie spielen schon seit Stunden dieses Kampfspiel ... Wie hieß es noch gleich?“

„Tournament 5“, antwortete Willem mit einem Grinsen.

„Ja, genau“, fuhr Darius fort. „So ein seltsamer Name. Sie spielen dieses Tournament 5 auf einem Apparat, der sich Spielekonsole nennt. Völlig hirnrissig, wenn ihr mich fragt, und absolut unrealistisch. Aber ihnen scheint’s zu gefallen. Blutvergießen ohne Blutvergießen nennt Meave es.“

Blutvergießen in einem Spiel? Mein Interesse war geweckt, wie auch Salems, der vermutlich verzweifelt nach einer Ablenkung suchte, um nicht daran denken zu müssen, was er heute alles verloren hatte. Gar keine schlechte Idee eigentlich.

„Dann gesellen wir uns doch zu ihnen“, schlug ich daher vor. „Ich würde gern etwas mehr über die Bräuche dieser Welt erfahren. Und diese ... äh ... Spielekameraden klingen interessant.“

„Konsolen“, korrigierte mich mein Bruder. „Spielekonsolen.“

„Wie auch immer“, gab ich zurück. „Also, wie sieht’s aus? Wer hat Lust ein blutiges Kampfspiel mit mir zu spielen?“

Klang ich zu enthusiastisch? Irgendwie hatte ich das Gefühl, ich übertrieb es ein wenig.

„Willst du das wirklich?“, fragte Willem irritiert, der wusste, dass ich nicht gerade der verspielte Typ war.

„Ja, ich will das wirklich“, knurrte ich zurück.

Ging nicht anders, da ich gleichzeitig angestrengt lächelte und die Zähne zusammenbiss.

„Ich weiß, was du versuchst“, mischte Salem sich plötzlich ein. Allerdings trug er dabei ein Lächeln im Gesicht. „Das ist wirklich nicht nötig.“

Verdammt! Ich hatte also doch zu begeistert gewirkt.

„Oh, glaub mir, ich tue das nicht nur für dich. Ich bin tatsächlich interessiert was diese ... Videospiele betrifft.“

Nein, war ich nicht, und irgendwann würde ich für diese dicke, fette Lüge wahrscheinlich in den Tartarus kommen. Wenn es ihm jedoch half, seine Gedanken zu beschäftigen, dann war ich mit von der Partie.

Salem dachte einen Moment darüber nach. Schließlich seufzte er und nickte.

„Aber nur, wenn ich gegen Lamaschtu antreten darf.“

Hm ... Gar keine schlechte Idee. Vielleicht wurde er auf diese Weise die Abneigung los, die er der Unterweltdämonin entgegenbrachte.

„Klar, warum nicht?“, sagte ich.

Und damit begaben wir uns ins Erdgeschoss, um uns die Zeit des Wartens und Bangens mit etwas Banalem, wie einem Spiel zu vertreiben.
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Es geschah etwa eine halbe Stunde später, als Salem von der Couch aufsprang, den Controller auf den Boden warf und Lamaschtu mit einem triumphierenden „Ich habe dich vernichtet!“ bedachte. Ein Ruck ging durch die Welt. Zumindest fühlte es sich so an, als hätte sich alles um uns herum um ein paar Zentimeter verschoben, nur um anschließend in die Ausgangsposition zurückzuspringen.

„Was war das?“, fragte Melina.

Die Antwort darauf lieferte ihr Salem, der in eben dieser Sekunde, die Augen schloss und bewusstlos in die Polster zurücksank. Ich, der während seines Sieges über die Dämonin neben ihm gesessen hatte, überprüfte rasch, ob es ihm gut ging.

„Es scheint funktioniert zu haben“, gab ich zurück. „Das war der Schlafzauber.“

Melina verzog das Gesicht.

„Ich hatte gar nicht daran gedacht, dass er auch Salem treffen könnte.“

Nun, es war nur logisch. Die Nekromanten hatten den Zauber mithilfe der Blutschale gesprochen und Salems Blut befand sich selbstverständlich ebenfalls darin.

„Dann schlafen jetzt die Mitglieder der Bruderschaft ebenfalls“, stellte Gabriel erleichtert fest, während er sich von seinem Platz erhob und zum Fenster hinüberging.

Dort angekommen schloss er die Augen und konzentrierte sich einen Moment lang. Worauf? Das wusste ich nicht so genau. Aber als er sich wieder zu uns umwandte, lächelte er leicht.

„Es hat tatsächlich funktioniert. Ich kann spüren, dass sich das Meer beruhigt hat. Ich werde Yael und den anderen Bescheid geben.“ Er streckte seiner Liebsten die Hand entgegen, die sofort von ihrem Stuhl sprang und an seine Seite eilte. „Wir sind bald wieder da. Bis dahin kümmert euch um Salem und lasst euch etwas einfallen, wie wir die Bruderschaft daran hindern können, mit dem ganzen Mist von vorn anzufangen, sobald sie erwachen.“

Danach verließen er und seine Gefährtin den Raum, um draußen ein Portal zu öffnen. Sowie sich dieses wieder geschlossen hatte, machten wir uns daran, seine Anweisungen auszuführen. Ich bot an, Ersteres zu erledigen, womit die anderen sofort einverstanden waren. Also schnappte ich mir den Menschenmann, der laut dem Carnifex für die nächsten Stunden in der Traumwelt feststecken würde, und trug ihn in die zweite Etage, wo bereits ein Zimmer auf ihn wartete. Melina, die trotz der guten Nachricht, dass der Zauber gewirkt hatte, besorgt dreinschaute, folgte mir.

Im Gästezimmer angekommen, schlug sie die Decke zurück und legte die Kissen zurecht. Im Anschluss daran half sie mir, Salem die Schuhe auszuziehen und ihn zuzudecken, um es ihm etwas gemütlicher zu machen. Als auch das erledigt war, verließen wir den Raum, um zu den anderen zurückzukehren. Die erschöpften Nekromanten hatten sich bereits zu den anderen in den Salon gesellt und die Diskussion darüber, wie wir eine Wiederholung dessen, was sich in den vergangenen Tagen ereignet hatte, verhindern konnten, war in vollem Gange.

„... nicht alle töten. Es könnten Unschuldige unter ihnen sein“, sagte Jessie gerade.

Nami schnaubte.

„Du bist den beiden Pennern nicht begegnet, die eine alte Frau und zwei kleine Mädchen in Angst und Schrecken versetzt haben, nur um an Infos über Salem zu kommen. Die waren ganz sicher nicht unschuldig“, erklärte sie voller Abscheu.

„Aber darum geht es mir ja. Um Salem“, meinte Jessie, während Melina und ich uns ein neues Plätzchen zum Sitzen suchten.

Wir entschieden uns für die beiden Stühle in der Nähe der Tür, die Gabriel und Meave vorhin frequentiert hatten.

„Was soll mit ihm sein?“, fuhr Nami fort. „Er weiß, wie wichtig es ist, was wir hier tun, und wird darüber hinwegkommen. Immerhin hat er in der Vergangenheit auch harte Entscheidungen für seine Sache treffen müssen. Oder hast du etwa vergessen, dass er und seine Brüder deine Kollegen von der Ausgrabung opfern wollten?“

Jessie biss einen Moment lang die Zähne zusammen. Sie musste zugeben, dass Nami damit nicht ganz unrecht hatte. Die Bruderschaft war bereit gewesen, Unschuldige zu töten, nur um an Lamaschtu heranzukommen. Warum sollte man ihnen also Gnade zuteilwerden lassen?

„Er wird aber nicht damit einverstanden sein, dass wir Hunderttausende von Menschen umbringen“, argumentierte Jessie weiter. „Und vergiss du nicht: Er ist der beste Beweis dafür, dass einige von ihnen nicht böse sind. Er hat seinen Fehler eingesehen. Er hilft uns. Viele von den anderen würden es auch tun, wenn sie wüssten, was er weiß.“

Sehr zu unser aller Überraschung stimmte Lama ihr da zu.

„Sie hat recht“, sagte sie. „Wir können sie nicht alle töten.“

Jessie lächelte.

„Danke. Es ist lieb von dir, dass ...“

„Aber nicht, weil ich aus moralischer Sicht ein Problem damit hätte“, fuhr die Dämonin dazwischen. „Um genau zu sein, möchte ich sie auch alle tot sehen.“

Jessies runzelte daraufhin die Stirn und kräuselte die Nase.

„Warum dann?“, wollte sie wissen.

„Ein Massenmord dieser Größenordnung hätte ebenfalls Auswirkungen auf diese Welt“, erklärte sie. „Auswirkungen, die wir im Augenblick noch nicht einmal vorausahnen können.“

Nami schaute verwirrt drein.

„Aber warst du es nicht, die in der Vergangenheit Seuchen über die Menschheit gebracht und damit sehr viele von ihnen getötet hat?“

Lama wischte den Einwurf mit der Hand beiseite.

„Das waren alles natürliche Tode. Diese Menschen starben an den Krankheiten, die ich ihnen gebracht habe. Aber eine gewaltsame Massentötung?“ Sie ließ eine kurze Pause, damit wir uns das durch den Kopf gehen lassen konnten. „Überlegt mal, was die gemeinschaftlichen Gebete der Bruderschaft beinahe angerichtet hätten. Und nun stellt euch vor, die Anhänger der Götter, die erweckt werden sollten, würden mit einem Mal unter brutalen Umständen sterben.“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das Risiko würde ich nicht eingehen.“

Nami gab sich daraufhin geschlagen.

„Was schlägst du dann vor?“

Die Dämonin überlegte einen Moment.

„Vielleicht könnte man ihr Gedächtnis manipulieren“, meinte sie schließlich.

„Wie manipulieren?“, fragte Zach, der nicht nur müde aussah.

Man hatte den Eindruck, der Zauber hätte ihm zehn Jahre seines Lebens genommen. Es zeigten sich sogar ein paar graue Strähnen an seinen Schläfen, die vor einer Stunde noch nicht dagewesen waren.

„Nun, ihr habt es gerade geschafft, sie alle gleichzeitig schlafen zu legen“, erklärte Lama ihre Idee etwas genauer. „Ist es nicht auch möglich, mich und die Aufgabe der Bruderschaft, über meinen Kerker zu wachen, aus ihren Köpfen zu streichen?“

Nami, Zach und Arthur dachten einen Moment darüber nach. Dann besprachen sie gemeinsam mit Naresh ihre Möglichkeiten. Er war es auch, dem schließlich eine Idee kam.

„Eine Manipulation, wie Lama sie vorschlägt, wird höchstwahrscheinlich nicht funktionieren“, begann er. „Jedenfalls wird es nicht so leicht, wie beim Schlafzauber.“

„Warum nicht?“, wollte Jessie wissen. „Das wäre die humanste Lösung. Ich wette, sogar Salem würde sie gefallen.“

„Schon, nur können wir hier ...“ Er zeigte der Reihe nach auf die anwesenden magisch Begabten. „... eine solche Mammutaufgabe nicht allein stemmen, nicht einmal, wenn Lama uns mit ihrer eigenen Energie unterstützt. Nicht einmal, wenn sie uns alles gibt.“

„Das verstehe ich nicht“, gab Jessie zu.

„Der Schlafzauber“, erklärte ihr der Carnifex, „das war nur ein Impuls, den die Nekromanten rausgeschickt haben. Als hätten sie einen Schalter betätigt und damit ihre Gehirne alle gleichzeitig ausgestellt. Zumindest für eine Weile. Doch das Gedächtnis all dieser Menschen zu manipulieren – und damit meine ich Jahre der Erziehung, Jahre der Vorbereitung auf ihre Aufgabe als Wächter zu löschen und neue Erinnerungen zu implantieren, damit das Fehlen der alten nicht auffällt –, das erfordert eine Menge mehr Macht. Macht, die wir hier nicht haben.“

„Und wie können wir das dann bewerkstelligen?“

Jessie klang beinahe verzweifelt. Sie wollte diese Menschen unbedingt retten, was ich gut nachvollziehen konnte. Zwar war ich ein Krieger, der in der Vergangenheit mehr als einmal getötet hatte, doch wollte auch ich all diese Leben nicht auf dem Gewissen haben.

„Nun, wenn wir ein Netzwerk hätten, wie es die Bruderschaft besitzt, könnten wir alle magisch Begabten auf der Welt kontaktieren und sie um ihre Mitarbeit bitten“, sagte der Vampirhexer. „Ich meine damit Hexen, Magier, Zauberinnen – die existieren ja auch überall auf der Welt. In jedem Land, in jeder Stadt. Sie könnten die Mitglieder der Bruderschaft einzeln ausfindig machen und ihre Erinnerungen an Lamaschtu und ihren Auftrag löschen. Und ich bin mir sicher, dass die magisch Begabten gern helfen werden, wenn wir ihnen den Sachverhalt erklären.“

„Aber wir haben nicht so ein Netzwerk“, stellte Nami fest.

Naresh grinste.

„Doch, irgendwie schon.“

Daraufhin erntete er eine Reihe verständnisloser Blicke.

Melina

„Was meinst du mit: Doch, irgendwie schon?“, fragte ich. „Was für ein Netzwerk?“

Der Carnifex zuckte mit den Schultern.

„Das der Areskrieger“, antwortete er. „Auch sie sind überall auf der Welt vertreten, auch sie gibt es in fast jeder größeren Stadt. Und sie wissen über die Nachtwesen in ihrer Gegend Bescheid, weil sie sie stets im Auge behalten. Wenn wir also die Areskrieger informieren und die sich wiederum mit den magisch Begabten in ihrer unmittelbaren Umgebung in Verbindung setzen, haben wir bald eine Vielzahl an Verbündeten, die diese Aufgabe übernehmen können. Sie können losziehen und die Mitglieder der Bruderschaft einzeln aufsuchen. Und für uns bleiben dann nur die in Sydney, da wir ja sowieso in der Nähe sind.“

Daraufhin meldete sich Nami zu Wort.

„Aber wir wissen nicht, wer alles dazugehört“, warf sie ein. „Wir kennen nicht alle Mitglieder. Nicht einmal Salem kennt sie alle.“

Daran hatte der Vampirhexer anscheinend auch schon gedacht.

„Aber wir haben eines von ihnen bei uns“, erinnerte er sie. „Durch Blut sind sie alle miteinander verbunden. Wir werden einfach Salem benutzen und einen Prakaash sprechen – einen Signalzauber.“

„Und das geht? Das wird euch nicht überfordern, wie es die Manipulation ihrer Erinnerungen es getan hätte?“, fragte Jessie.

Naresh lächelte selbstbewusst.

„Der Prakaash funktioniert ähnlich wie der Schlafzauber, den Nami, Zach und Arthur durchgeführt haben“, erklärte er. „Man legt einen Schalter um und die Mitglieder der Bruderschaft fangen an, wie ein Leuchtfeuer zu leuchten.“ Als Jessie den Mund öffnen, um etwas zu sagen, hob er die Hand, um sie zu unterbrechen. Denn er ahnte bereits, was sie wissen wollte. „Sie werden natürlich nicht wirklich leuchten“, fuhr er fort. „Aber für die magisch Begabten werden sie klar erkennbar sein. Sie werden tatsächlich eine Art magisches Signal ausstrahlen. Sogar aus der Ferne.“

Womit wir einen recht soliden Plan hatten.

„Wirst du das übernehmen?“, fragte ich ihn. „Wirst du die Areskrieger informieren?“

Naresh grinste.

„Nun, da ich im Moment der einzige magisch Begabte hier bin, der nicht mal dringend ‚Bubu‘ machen muss. Wer soll es sonst tun?“

„Wenn ich nicht so erschöpft wäre“, erwiderte Zach, der inzwischen praktisch auf der Sitzfläche seines Sessels lag, „würde ich jetzt zu dir rüberkommen und dir eine reinhauen.“

Nareshs Grinsen wurde breiter.

„Dann machen wir es so“, sagte er. „Ich informiere die Areskrieger. Die setzen sich mit den magischen Begabten in ihrer Region in Verbindung. Und anschließend spreche ich den Prakaash, sodass die magisch Begabten die Mitglieder der Bruderschaft ausfindig machen und ihre Erinnerungen löschen können. Hab ich noch etwas vergessen?“

„Kannst du diesen Praka-Dingsbums auch wirklich allein sprechen? Oder brauchst du die Hilfe von Zach und den anderen?“, wollte ich von ihm wissen.

Die Augen des Vampirs landeten auf Lama.

„Wenn du mir die erforderliche Energie lieferst, schaffe ich das auch allein.“

Die drei erschöpften Nekromanten wandten sich der Dämonin zu.

„Wenn du das für uns tun könntest, wären wir dir sehr verbunden“, sagte Arthur.

Lama lächelte ihren Gefährten an.

„Aber natürlich, Schnuckelchen.“

Damit war es eine beschlossene Sache. Wir hatten endlich einen Plan, wie wir all unsere Probleme ein für alle Mal lösen konnten.


23. Kapitel

Darius

Da es eine Weile dauern würde, die Areskrieger ins Bild zu setzen und anschließend ihr Netzwerk zu aktivieren, machte Naresh sich sofort auf den Weg. Offenbar hatte der Vampirhexer in der Vergangenheit schon mit mehr als einem Orden zusammengearbeitet und wusste daher, an welchen er sich wenden musste, um die Nachricht von der bevorstehenden Apokalypse schnellstmöglich zu verbreiten.

Nachdem er vor dem Haus ein Portal geöffnet hatte und darin verschwunden war, konnte der Rest von uns sich fürs Erste entspannen. Die erschöpften Nekromanten beschlossen, sich auf ihre Zimmer zurückzuziehen und ihre Energiespeicher mit einem kleinen Nickerchen wieder aufzufüllen, ganz wie Naresh es vorgeschlagen hatte. Ihre Gefährten, die ebenfalls nichts zu tun hatten, folgten ihnen, um sich um sie zu kümmern.

Damit blieben nur Melina und ich übrig.

„Oh nein! Was machen wir jetzt nur mit der ganzen Freizeit?“, fragte ich in einem gespielt unschuldigen Ton.

Melina bedachte mich daraufhin mit einem Blick, den ich bislang nur ein einziges Mal an ihr gesehen hatte. Und zwar damals, kurz bevor wir miteinander geschlafen hatten. Als sie aufstand und den Raum langsamen Schrittes verließ, wusste ich daher ganz genau, was sie jetzt von mir erwartete. Genau das, was auch ich mir sehnlichst wünschte – dass ich ihr folgte und die Beziehung, die zu führen wir gemeinsam beschlossen hatten, endlich vertiefte. Das ließ ich mir natürlich nicht zweimal sagen.

Ich lief ihr hinterher und holte sie noch auf der Treppe ein. Anschließend folgte ich ihr aufs Zimmer, das zu meiner Freude gleich rechts vom Treppenaufgang lag. Nachdem ich die Tür hinter uns beiden geschlossen und verriegelt hatte, hielt mich nichts mehr zurück. Eine Sekunde später war ich bei ihr, die Arme um ihren Körper geschlungen. Melina erwiderte die Umarmung, indem sie mir ihre um den Hals legte und mich fest an sich zog. Dann waren meine Lippen an ihrem Ohr.

„Ich habe so lange auf das hier gewartet“, wisperte ich verlangend.

Ich spürte Melinas Lächeln an meiner Wange.

„Auf eine Wiederholung dieser Nacht damals?“

Ich blickte auf und schüttelte den Kopf.

„Nein. Ich meine, dass du endlich zugibst, dass wir gut füreinander sind.“

Melinas linke Augenbraue beschrieb einen steilen Bogen.

„Ich habe nichts dergleichen zugegeben.“

Ich grinste.

„Ich kann zwischen den Zeilen lesen.“

Meine Liebste kicherte daraufhin.

„Dann sollten wir wohl keine weitere Zeit verschwenden.“

Und das taten wir nicht.

Wir rissen uns die Kleider förmlich vom Leib, während wir uns küssten und einander erforschten. Nicht, dass es da viel zu erforschen gegeben hätte. Ich wusste schließlich von unserer letzten Begegnung dieser Art noch alles, was ich wissen musste, um ihr auch diesmal wieder Freude zu bereiten. Ich wusste, wo ihre empfindlichsten Stellen waren. Ich wusste, wo und wie sie berührt werden wollte. Ich wusste, wann sie bereit war, den nächsten Schritt zu machen.

Ich wusste alles.

Und so fuhr ich langsam, fast ehrfürchtig über ihre Haut, die so viel zarter war als meine, und trieb sie gleichzeitig mit Worten der Leidenschaft an, es mir gleich zu tun. Denn auch ich wollte von ihr berührt werden, auch ich wollte, dass mein Verlangen gestillt wurde. Und Melina zögerte nicht. Sie gab mir, was ich begehrte, gab mir, was ich so dringend brauchte.

Als ihre Hände jedoch auf Wanderschaft gingen und meinen Oberkörper quasi zu ihrer Spielwiese machten, wäre es um meine Selbstbeherrschung beinahe geschehen gewesen. Dieses Gefühl, sie zu lieben und von ihr wiedergeliebt zu werden, war einfach unbeschreiblich erotisch. Ich vertiefte daher den Kuss und konzentrierte mich ganz darauf, ihr die gleichen Wonnen zu bereiten.

Irgendwann, ich bekam kaum mit, wie es geschah, landeten wir auf ihrem Bett. Ich hätte sie jetzt nehmen können. Ich wusste, dass sie längst bereit dafür war. Allerdings gehörte ich nicht zu den Rein-Raus-Männern, über die ich schon so manche Soldatin meiner Garde hatte schimpfen hören. Nein. Es war mir wichtig, dass Melina genauso verzweifelt nach Erlösung rief wie ich, bevor ich sie ihr schenkte.

Und so teilte ich ihre Schenkel, streichelte mit den Fingern über ihre sehnsüchtig seufzenden Falten und tauchte anschließend mit meiner Zunge in sie ein, um ihr noch weitere glutvolle Töne zu entlocken. Melina ließ daraufhin ein tiefes Stöhnen hören, einer der wohl sinnlichsten Klänge, die ich je vernommen hatte.

„Darius“, keuchte sie. „Jetzt, Darius! Jetzt!“

Das war ein eindeutiger Befehl meiner Koboldin. Wie hätte ich den missachten können? Ich brachte mich daher in Position, bereit, in sie einzudringen. Doch bevor ich das tun konnte, hatte ich einen plötzlichen Sinneswandel. Ich wollte sie nicht nehmen, wie beim letzten Mal. Nein! Ich wollte, dass sie mich nahm. Sie sollte diese Entscheidung allein treffen und den nächsten Schritt ganz bewusst machen. Und so rollte ich uns herum, bis ich unter ihr zum Liegen kam und sie mit gespreizten Beinen auf mir saß.

„Nun wirst du entscheiden“, sagte ich zu ihr.

Meine Schöne verstand sofort, was ich damit bezweckte, reagierte jedoch nicht mit Unsicherheit oder gar Zögern auf diese Aufforderung. Sie griff stattdessen nach meiner Härte und spießte sich selbst darauf auf. Ich presste den Kopf ins Kissen unter mir, so unglaublich war das Gefühl, von ihrer feuchten Hitze umgeben zu sein. Und dann begann sie, sich zu bewegen. In einem steten Rhythmus zuerst, danach immer schneller und wilder.

Irgendwann verlor sie vollkommen die Kontrolle. Sie wollte nur noch den Höhepunkt erreichen, den wir beide so herbeisehnten. Ich packte daraufhin ihre Hüfte und führte sie, bewegte mich mit ihr. Und da rauschte sie auch schon heran – die Welle aus Hitze und Glückseligkeit. Sie nahm in meinem Schoß ihren Anfang und breitete sich anschließend über meinen ganzen Körper aus, gefolgt von einem Zittern, das uns beide beinahe im selben Augenblick erfasste.

„Melina“, keuchte ich, als ich mich in sie ergoss.

Meine Liebste presste im Gegenzug ihre Finger in meine Brustmuskeln, um sich an mir festhalten zu können, während ihre inneren Muskeln sich immer wieder um meinen Schwanz herum zusammenzogen. Gleichzeitig flackerte ihr Glimmer und offenbarte mir ihr wahres Ich – die schaurige Schönheit, die sich hinter dem Zauber verbarg. Zu guter Letzt brach der Zauber ganz zusammen und sie landete in all ihrer Pracht und schwer atmend auf meiner Brust. Ihr vom Liebesspiel verschwitztes Gesicht drückte sich dabei an meinen Hals.

„Das war ...“

Sie brachte den Satz nicht zu Ende und das war auch gar nicht nötig. Ich wusste, was sie zu sagen versuchte, und konnte ihr nur zustimmen.

„Ja, war es“, gab ich schlicht zurück.

Einige Minuten lang schwiegen wir beide, genossen einfach nur unsere Zeit zu zweit. Es war ein solch vollkommener Moment, ein Augenblick reinsten Glücks, der bedauerlicherweise nicht ewig andauern konnte. Draußen vor der Tür dieses Zimmers wartete eine wichtige Mission auf uns, die zu Ende gebracht werden musste. Aber vorher ...

„Was glaubst du? Wie lange werden die Areskrieger wohl brauchen, um die magisch Begabten dazu zu überreden, uns zu helfen?“, fragte ich Melina, während ich mit den Fingern über ihre entspannten Rückenmuskeln strich.

„Ich weiß nicht. Vielleicht noch ein paar Stunden.“ Interessiert blickte sie auf. „Wieso fragst du?“, wollte sie wissen.

Ich lächelte.

„Na ja, ich habe mich nur gefragt, ob die Zeit noch für eine gemeinsame Dusche reicht.“

Melina versuchte, eine ernste Miene aufzusetzen, was ihr nicht so recht gelingen wollte, und sagte:

„Nun, Körperhygiene ist sehr wichtig. Dafür sollten wir uns auf jeden Fall die Zeit nehmen.“

Ich schnaufte amüsiert.

„Ja, das sollten wir“, stimmte ich ihr zu. Dann warf ich sie aufs Bett und rief: „Wer zuerst nass ist.“

Lachend rannten wir ins angrenzende Bad, wo wir eine weitere Stunde unserer kostbaren Zeit vertrödelten.

Und wir bereuten es kein bisschen.


24. Kapitel

Melina

Darius verließ mein Zimmer als Erster, weil er sich in seinem noch saubere Kleidung besorgen musste. Nicht, dass seine sonderlich schmutzig gewesen wäre. Allerdings hatte ich sein Hemd beim Ausziehen etwas zu rabiat angepackt, weshalb es nun zerrissen war und er ein neues benötigte. Ich begab mich derweil in die Küche, wo ich nach den anstrengenden, wenn auch angenehmen letzten beiden Stunden etwas Nahrhaftes zu finden erhoffte. Ich öffnete dazu den Kühlschrank und ging das Angebot durch. Und dieses war üppig.

In den vergangenen Jahrhunderten war es stets Willems Aufgabe als Butler und Vorstand des Personals gewesen, dafür zu sorgen, dass genügend Nahrungsmittel im Haus waren und die Vorratskammer gut gefüllt war, und offensichtlich hatte er diese erfolgreich erledigt. Der Kühlschrank enthielt jede Menge Essbares, hauptsächlich Dinge, die nahrhaft waren und viel Energie lieferten. Allerdings mussten all diese Lebensmittel erst zubereitet werden. Da ich keine sonderlich gute Köchin war, und auch keine wirkliche Lust hatte, mich an den Herd zu stellen, griff ich auf eine der zahlreichen Alternativen zurück, die die Menschenwelt zu bieten hatte.

Einer der Vorzüge der Menschenwelt war, dass ihre Bewohner sich hier alles gern etwas leichter machten. Sei es nun mit der Hilfe von Maschinen, die ihnen ihre Kleider nähten, oder Fabriken, die fertiges Essen produzierten, das nur noch aufgewärmt werden musste. Den Menschen erleichterte der technische Fortschritt das Leben in so ziemlich allen Bereichen. Ich entschied mich für eine Fertigpizza, wie Jessie es nannte, entfernte die Plastikfolie, in die diese eingeschweißt war, und steckte den runden Teigfladen, der noch gefroren war, in den Ofen.

„Wie muss ich hier ...“

„Dreh den linken Drehregler auf das Symbol mit den zwei horizontalen Strichen“, hörte ich Willem irgendwo hinter mir sagen. „Und den anderen Regler auf zweihundert Grad.“

Und schon erhitzte der Ofen meine fertige Mahlzeit.

Ganz einfach!

Manchmal beneidete ich die Menschen um all diese neumodischen Erfindungen. Dann musste ich jedoch an den Preis denken, den sie dafür zahlen mussten, und da war ich plötzlich nicht mehr neidisch. Denn der Entwicklungssprung, den die Sterblichen in den letzten hundertfünfzig Jahren in Sachen Technik gemacht hatten, hatte ihrer Heimat nicht gerade gutgetan. Die Luft hier roch immerzu metallisch, sogar auf dem Land, und das Wasser schmeckte modrig, selbst das, das aus der Leitung kam und angeblich gefiltert wurde.

In der Anderswelt war die Luft so rein, dass man das Gefühl hatte, Magie zu atmen. Und das Wasser ... Nun, man konnte es sogar aus einem Tümpel bedenkenlos trinken, ohne gesundheitliche Folgen befürchten zu müssen. Aber ich war nicht hier, um über die Menschen zu richten. Ich war hier, um meine Welt davor zu bewahren in die Todesspirale gesogen zu werden, in der sich die Menschenwelt gerade drehte.

„Danke“, sagte ich zu meinem Bruder, der mit verschränkten Armen am Türrahmen lehnte. „Möchtest du auch was?“, fragte ich ihn.

Noch ein Vorteil an den Öfen hier. Man konnte mehrere Speisen gleichzeitig zubereiten.

„Nein“, antwortete Willem. „Ich würde aber gern mit dir sprechen.“

Es musste was Ernstes sein, denn er lächelte nicht, und er hatte diese tiefe Falte auf der Stirn, die sich nur dann zeigte, wenn er besorgt war.

„Na schön. Worüber?“

„Nicht hier“, sagte er mit einem Seufzen. „Ich möchte ungestört mit dir reden. Lass uns in den Garten gehen.“

Jetzt war ich es, die die Stirn runzelte.

„Aber, was ist mit meiner Pizza?“

Willem trat zu mir und drückte kurz auf den Tasten des Herds herum, woraufhin auf dem winzigen Bildschirm ein Timer erschien, der runterzählte.

„Sowie die Pizza fertig ist“, erklärte er mir, „wird der Ofen automatisch auf den Warmhaltemodus umstellen. Dein Essen wird also nicht verbrennen.“

„Warmhaltemodus?“, gab ich zurück. „Du hast eindeutig zu lange in der Menschenwelt gelebt, Bruder.“

Er nahm meine Neckerei mit einem Lächeln zur Kenntnis, dann begleitete er mich durch die Tür am anderen Ende des Raumes hinaus ins Freie. Anschließend gingen wir in den Garten, der sich auf der Rückseite des Hauses befand. Kaum dass wir auf den von Rosenbüschen flankierten Pfaden wandelten, sprach Willem auch schon das Thema an, das ihm auf der Seele lag.

„Bist du glücklich Melina?“, fragte er mich.

Ich schaute überrascht zu ihm auf.

„Aber sicher. Wieso fragst du?“

Willem verschränkte die Hände hinter dem Rücken und lief mit nachdenklich gesenktem Kopf neben mir her.

„Ich habe mich das bloß gefragt, weil du in den letzten Tagen so ... ernst warst, weniger fröhlich.“ Er sah mich von der Seite an. „Du warst nicht dein offenes, unbekümmertes Selbst, das ich so gut kenne und in all den Jahren vermisst habe.“

Ah! Er machte sich also Sorgen um mein Wohl, ganz der liebende Bruder.

„Mir ging bloß eine Menge durch den Kopf“, versuchte ich ihn zu beruhigen. „Und diese ganze Sache mit der Bruderschaft und dem Ende der Welt stimmt mich auch nicht gerade fröhlich.“

Er nickte, während er den Blick blinzelnd zum Mond hinauf richtete.

„Und doch lächelst du jetzt. Du wirkst entspannt, wie schon lange nicht mehr“, merkte er an.

Tat ich das?

Oh! Das hatte ich gar nicht bemerkt, aber er hatte recht. Ich lächelte tatsächlich und war entspannt. Ich war sogar mehr als das. Ich hatte das Gefühl, wieder im Einklang mit mir selbst zu sein, nun, da ich Darius’ Angebot angenommen und die Tatsache akzeptiert hatte, dass er seine Zukunft wirklich mit mir teilen wollte.

Also lautete die Antwort ...

„Ja, ich bin glücklich, Willem“, sagte ich zu meinem Bruder.

Er nickte erneut.

„Liegt es an ihm?“

Er musste Darius’ Namen nicht aussprechen. Ich wusste auch so, wer gemeint war.

„Ja, tut es.“ Ich suchte einen Moment nach den richtigen Worten, um ihm meine Empfindungen verständlich zu machen. Das war mir noch nie sonderlich leichtgefallen, doch ich versuchte es trotzdem. „Ich habe lange gebraucht, um zu begreifen, dass Darius mehr ist als ein Freund und Kamerad. Er ist mein Gefährte, mein Beschützer und – so klischeehaft sich das auch anhört – mein Seelenverwandter. Ich bin unsagbar froh, dass ich das erkannt habe, bevor ich ihn vergraulen konnte.“

Willem schmunzelte.

„Dann wird es dir an nichts fehlen.“

Da war etwas in seinem Tonfall, das mich stutzig machte. Ich hielt mitten im Schritt innen und drehte mich zu ihm. Er tat es mir nach, während er lächelnd auf mich herabblickte.

„Du wirst nicht in die Anderswelt zurückkehren.“

Das war eine Feststellung, keine Frage. Plötzlich hatte ich es ganz klar vor Augen. Mutters Vision! „Du wirst dein Glück in der Menschenwelt finden“, hatte sie damals zu ihm gesagt. Es war nie die Rede von einer Rückkehr gewesen.

„Nein, ich ... Wir, Nami und ich, haben uns dazu entschlossen hierzubleiben. Auch dann, wenn wir diese Mission erfolgreich abschließen sollten.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich liebe dich und Mutter mehr als ich dir sagen kann, aber ...“

„Ich weiß“, unterbrach ich ihn. Irgendwie schaffte ich es, die beiden kleinen Worte an dem Kloß vorbeizuquetschen, der gerade in meiner Kehle festsaß. „Ich weiß“, wiederholte ich. „Du hast hier auch Familie und die braucht dich dringender.“

Denn die Götter wussten, dass Zach allein eine Menge Ärger machen konnte. Und nun waren Nami, Arthur, Jessie und Lama auch noch hier. Irgendjemand musste schließlich auf sie aufpassen.

„Ich werde dich vermissen“, gestand ich ihm.

„Ich werde dich oft besuchen“, gab er lächelnd zurück. „So oft, dass ich dir schon bald zum Hals raushängen werde.“

Das war völlig unmöglich. Er war schließlich mein kleiner Bruder.

Darius

Als ich in die Küche kam, war Melina nicht da, was ich seltsam fand, da sie vorhin erst behauptet hatte, hungrig genug zu sein, um ein ganzes Pferd zu verspeisen. Stattdessen fand ich einen leeren Raum vor, den ein äußerst lästiges Piepsen füllte. Den Ursprung dieses grässlichen Geräuschs konnte ich zuerst nicht ermitteln. Dann folgte ich ihm und entdeckte, dass es vom Herd stammte, der anscheinend in Benutzung war. Da der infernale Lärm jedoch schnell an meinen Nerven zehrte, schaltete ich ihn kurzerhand aus, indem ich die Regler, die der Steuerung dienten, in ihre Ausgangsposition zurückbrachte.

Sofort verstummte das Piepsen.

„Den Göttern sei Dank!“, murmelte ich und griff nach der Kanne, die auf der Arbeitsfläche stand.

Momentan war sie noch leer. Es konnte jedoch nicht so schwer sein, sie mit dem Gebräu zu füllen, das sich Kaffee nannte. Immerhin hatte ich Willem schon einmal bei der Zubereitung zugesehen. Ich füllte die Kanne also mit Wasser, so wie er es getan hatte, und goss dieses in die Kaffeemaschine. Danach stellte ich die Kanne hinein, sodass das fertige Getränk später hineinfließen konnte.

„Hm ...“

Was kam nun? Ich hatte wohl doch nicht so genau aufgepasst, denn als ich den Knopf an der Seite drückte, geschah gar nichts.

„Der Stecker ist nicht in der Steckdose“, hörte ich plötzlich jemanden hinter mir sagen. „Und du solltest Kaffeepulver reinfüllen, sonst wird das nichts.“

Ich zuckte erschrocken zusammen, dann fuhr ich zur Tür herum. Mein Verstand brauchte erstaunlich lange, um zu begreifen, was hier gerade geschah.

Scheiße!

„Salem?“, fragte ich. „Warum bist du wach?“

Der Menschenmann blinzelte mich zwar müde an, aber ja! Er war wach! Was er eigentlich nicht hätte sein dürfen. Er hätte noch viele weitere Stunden schlafen müssen. Und wenn er wach war, dann auch seine Brüder.

„Scheiße!“, sagte ich dieses Mal laut.

„Wieso? Was ist?“

Salem schien verwirrt. Wahrscheinlich weil sein Hirn nach dem erzwungenen Schläfchen noch nicht richtig arbeitete.

„Der Schlafzauber hat funktioniert“, erklärte ich ihm.

Der andere Mann nickte.

„Das ist doch gut“, sagte er.

„Nein, du verstehst nicht. Der Zauber hat auch dich erwischt, weil sich dein Blut ebenfalls in der Schale befand. Du bist auch eingeschlafen.“

Der ehemalige Wächter blickte nachdenklich drein.

„Das erklärt dann wohl, warum ich in einem fremden Bett aufgewacht bin.“

Grrr ... War der Typ schwer von Begriff!

„Salem, wenn du wach bist, dann sind es deine Leute auch“, versuchte ich es noch einmal.

Jetzt dämmerte es ihm.

„Oh, nein! Sag mir, dass ihr es geschafft habt“, flehte er mich quasi an. „Sag mir, dass ihr einen Weg gefunden habt, sie vom Beten abzuhalten.“

Tja ...

In diesem Moment betraten Melina und Willem die Küche über den Ausgang im Vorratsraum. Als sie Salem erblickten, erstarrten sie mitten im Schritt.

„Warum bist du schon wach?“, fragte meine Liebste verblüfft und schockiert zugleich.

Der Menschenmann seufzte.

„Ich wünschte, ich würde noch schlafen, ganz ehrlich.“

Konnte ich ihm nicht verdenken. Wenn alles nach Plan verlaufen wäre, hätte er den ganzen Ärger nämlich selig träumend verschlafen, doch nun ...

„Wie weit seid ihr denn?“, wollte er wissen. „Habt ihr eine Idee, wie wir die Bruderschaft davon abhalten können, die Götter erneut zu wecken?“

„Haben wir“, sagte Willem, der den Raum nun ganz betrat und Salem einen Platz am Tisch anbot.

Das war auch nötig, da der Menschenmann ein wenig wackelig auf den Beinen war.

„Wir hatten vor, das globale Netzwerk der Areskrieger zu nutzen, um alle Mitglieder der Bruderschaft gleichzeitig erreichen zu können.“

Salem runzelte die Stirn.

„Areskrieger? Was sind Areskrieger?“

„Oh, nun, ähm, wie erklärt man das am besten?“, fragte Willem und sah dabei von Melina zu mir und wieder zurück.

Anscheinend wollte er nicht derjenige sein, der Salem erzählte, dass die Areskrieger eine Gemeinschaft von gut ausgebildeten Jägern waren, die für den griechischen Kriegsgott Leute töteten. Das würde der Mann ganz sicher nicht gut aufnehmen. Glücklicherweise hatte meine Liebste ein Talent dafür, im richtigen Moment die richtigen Worte zu finden.

„Die sind so etwas wie die Nachtwesenpolizei“, erklärte sie ihm. „Sie jagen bösartige Nachtwesen, die unsere Regeln und Gesetze brechen, und führen sie anschließend ihrer gerechten Strafe zu.“

„Ihr habt Regeln und Gesetze?“

Das schien Salem zu verwirren.

„Natürlich“, sagte ich. „Nicht viele, aber trotzdem muss sich jedes Nachtwesen strikt daran halten. Tut man das nicht, kommen entweder die Areskrieger, um einen zu bestrafen, oder der Carnifex, der für die Bewahrer arbeitet. Er ist ihr Vollstrecker und kümmert sich meist um die Härtefälle.“

Salem schien fasziniert. Er hatte offenbar nicht gewusst, dass es in unserer Welt – in der Welt der Vampire, Kobolde und Dämonen – auch eine gewisse Ordnung gab.

„Na schön. Ist euer Plan mit den Areskriegern denn noch durchführbar?“

Willem seufzte.

„Das weiß ich nicht, aber ich muss Naresh Bescheid geben. Er ist gerade dabei, die Orden zu informieren. Entschuldigt mich, ich gehe telefonieren.“

Eine Sekunde später war er fort.

„Und was genau sollen die Areskrieger für euch tun?“, hakte Salem weiter nach.

„Die Krieger selbst eigentlich nichts“, sagte ich. „Wir nutzen lediglich ihr Netzwerk, um mit magisch Begabten überall auf der Welt in Verbindung zu treten. Sie sind es, die sich um deine Leute kümmern sollen.“

„Wie?“, fragte er misstrauisch.

„Sie sollen ihr Gedächtnis löschen“, meinte Melina mit sanfter Stimme. „Und anschließend neue Erinnerungen einpflanzen.“

„Was soll das bedeuten?“

„Wenn deine Leute vergessen, dass es Lama und die Bruderschaft gibt, werden sie nicht für ihre Gefangennahme beten“, erklärte Melina etwas genauer. „Das ist die einzige Möglichkeit, die uns eingefallen ist und die deinen Leuten nicht den Tod bringen wird.“

Salem lehnte sich schwer in seinen Stuhl.

„Das gefällt mir nicht“, sagte er. „So viel Wissen. Das Wissen von Jahrtausenden, einfach ausgelöscht.“

„Aber du weißt, warum es passieren muss, nicht wahr? Du weißt, dass uns keine andere Wahl bleibt.“

Salem nickte.

„Ja, das tue ich. Und es ist besser als der Tod.“ Er nahm einen tiefen Atemzug. „Was ist mit mir?“

„Was soll mit dir sein?“

„Werdet ihr auch mein Gedächtnis löschen?“

Melina und ich wechselten einen kurzen Blick miteinander. An dem traurigen Funkeln in ihren Augen erkannte ich, dass sie offenbar dasselbe dachte wie ich.

„Das ist nicht unsere Entscheidung“, sagte sie schließlich. „Das ist Sache der Bewahrer.“

Doch die Wahrheit war, dass wir diese Entscheidung einfach nicht treffen wollten. Denn Salem war ein guter Mann. Wir wollten nicht dafür verantwortlich sein, dass jemand in seinem Gehirn rumstocherte und ihm einen Teil seiner Persönlichkeit stahl. Und diese Erinnerungen an seine Vergangenheit, an seine Berufung, hatten ihn nun mal zu dem Menschen gemacht, der er heute war.

Wenn man sie ihm wegnahm, war er dann überhaupt noch dieser Salem?


25. Kapitel

Melina

Etwa zwanzig Minuten später kehrte Willem mit einem erschöpft aussehenden Naresh zurück. Dieser ließ sich auf einen der freien Stühle am Esstisch fallen, schnappte sich eine Tasse von dem Kaffee, den Salem für uns zubereitet hatte, und nahm einen großen Schluck von dem bitteren Gebräu. Die belebende Wirkung setzte nicht sofort ein, dennoch gab der Vampirhexer einen zufriedenen Seufzer von sich, als fühlte er sich schon sehr viel munterer.

„Wie ist es gelaufen?“, fragte ich ihn.

„Ganz gut, denke ich“, gab er zurück. „Ich war zuerst beim Aucklander Orden in Neuseeland. Ich kenne die Ordensführerin persönlich. Kaia hat mir ihre Hilfe zugesagt und sogleich angefangen herumzutelefonieren. Doch da es zu lange gedauert hätte, wenn nur sie allein die Verbreitung der Nachricht übernommen hätte, habe ich zusätzlich die Orden von Seattle, London, Moskow und Tokio eingespannt. Jedem davon habe ich einen persönlichen Besuch abgestattet.“

Was seine Erschöpfung erklärte.

„Die Ordensführer dort haben sich ebenfalls gleich an die Arbeit gemacht“, fuhr er fort zu berichten. „Sie benachrichtigen die Orden, mit denen sie in direktem Kontakt stehen, während ihre Stellvertreter die Hexenzirkel in der Gegend ausfindig machen, die später die Löschung der Erinnerungen übernehmen sollen. Auf diese Weise verbreitet sich unser Aufruf weltweit in kürzester Zeit.“

Tja, das hätte mich jetzt mit Zuversicht erfüllt, wenn der Schlafzauber nicht zu früh versagt hätte.

„Werden sie es rechtzeitig schaffen?“

Der Carnifex zuckte mit den Schultern.

„Ich weiß es nicht, ehrlich. Wir können es nur hoffen.“ Er nahm einen tiefen Atemzug, dann sah er sich in der Küche um. „Die anderen ruhen sich noch aus?“

Ich nickte.

„Wenn sie nicht rechtzeitig wieder bei Kräften sind ...“

Naresh hob die Hand, um mich zu unterbrechen.

„Ich werde selbst auch noch ein paar Telefonate führen. In der magischen Welt bin ich schließlich kein Unbekannter. Ich habe zahlreiche Kontakte. In New York kenne ich sogar mehrere magisch Begabte, meine Gefährtin ist eine davon. Wir kriegen das schon irgendwie hin.“

Als wollten die Götter ihn verhöhnen, begann in diesem Moment die Erde zu beben. Das Beben hielt zwar nur ein paar Sekunden an und verursachte keine Schäden, doch die Botschaft, war angekommen. Wir hatten womöglich nicht mehr so viel Zeit.

„Was können wir von hier aus unternehmen?“, fragte Salem.

„Nun“, erwiderte der Vampirhexer. „Ich könnte den Signalzauber jetzt sprechen.“

Allerdings sah er nicht so aus, als hätte er die Kraft dazu. Kein Wunder, wenn er einmal den ganzen Globus umrundet hatte, um die Areskrieger zu informieren. Naresh, der meinen zweifelnden Blick bemerkte, lächelte zuversichtlich.

„Lama hat mir ihre Energie angeboten“, erinnert er mich. „Das wird schon.“

Das hatte ich ganz vergessen.

„Was genau ist ein Signalzauber?“, fragte Salem, der noch nicht alle Einzelheiten des Plans kannte.

„Er wird es den magisch Begabten überall auf der Welt ermöglichen, deine Brüder zu erkennen. Sie werden sie spüren können“, erklärte ihm der Carnifex. „Sie werden sie spüren können, als würden sie von den Mitgliedern der Bruderschaft angezogen. Auf diese Weise müssen wir sie nicht erst suchen.“

Daraufhin runzelte der Menschenmann die Stirn.

„Aber das wird kein Dauerzustand sein, nicht wahr?“, wollte er wissen. „Sie werden nicht für den Rest ihres Lebens für jeden magisch Begabten auffindbar sein.“

Sofort schüttelte Naresh den Kopf.

„Nur für ein paar Stunden, je nachdem, wie viel Energie ich investiere“, sagte er, um den anderen Mann zu beruhigen.

Das tat es, Salems erleichterten Gesichtsausdruck nach zu urteilen.

„Benutzt ihr dafür erneut die Schale?“, wollte er als Nächstes wissen. „Ihr müsst ja wieder alle gleichzeitig erwischen.“

Oh je!

Naresh zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf.

„Das wird nicht möglich sein“, sagte er.

Salem ahnte wohl schon, was der Grund dafür war, denn er erkundigte sich nicht nach dem Verbleib des Artefakts. Er fragte stattdessen:

„Und wie wollt ihr das dann bewerkstelligen?“

Naresh lächelte sanft.

„Mit deiner Hilfe“, antwortete er. „Wenn du gestattest, würde ich dich als Kompass benutzen, der den Zauber in ihre Richtung lenkt.“

Salem schaute verwirrt drein.

„Als Kompass? Ich verstehe nicht.“

Der Vampirhexer deutete mit dem Finger auf die Tätowierung an Salems Handgelenk. Die schwarze Tinte war im Laufe der Jahre, die er diese Schriftzeichen nun schon am Körper trug, verblasst, doch erkennen konnte man die Symbole trotzdem noch gut genug.

„Ihr alle tragt dieses Tattoo, nicht wahr?“

Salem nickte.

„Ja, es wird den Mitgliedern nach erfolgreichem Abschluss des Aufnahmerituals gestochen. Auf diese Weise erkennen wir uns untereinander.“

„Und über diese Tätowierung werden wir die anderen finden. Sie und ihre Familien. Wir dürfen schließlich nicht vergessen, dass auch ihnen die Erinnerungen genommen werden müssen, vorausgesetzt sie wissen Bescheid.“

Salem war natürlich nicht glücklich darüber, doch er wusste, dass es geschehen musste. Denn Plan B sah vor, die Areskrieger in die Häuser dieser Familien zu schicken und zu tun, was getan werden musste, um die Welt zu retten. Und so nickte der Menschenmann schicksalsergeben und schenkte sich selbst eine weitere Tasse Kaffee ein.

In diesem Moment betraten Lamaschtu und ihr Nekromant den Raum. Sie mussten vom Beben geweckt worden sein, denn man konnte noch den Abdruck auf Arthurs Wange erkennen, den sein Kissen dort hinterlassen hatte.

„Warum bist du schon wach?“, fragte er Salem verblüfft.

Dieser seufzte und murmelte leise:

„Ich wünschte auch, ich wäre noch im Bett.“

Kurz nach Eintreffen der Dämonin und ihres Liebsten gesellten sich auch die anderen zu uns, die ebenfalls vom Erdbeben geweckt worden waren. Sie wussten, was es zu bedeuten hatte, also war schlafen und sich weiter ausruhen im Augenblick keine Option, egal wie müde sie waren. Sie halfen Naresh stattdessen bei den Vorbereitungen für den Signalzauber. Glücklicherweise war die Durchführung selbst nicht sonderlich kompliziert.

Der Vampirhexer zeichnete mit dem eigens für solche Zwecke hergestellten Salz einen zweiten Schutzkreis direkt unter den an der Decke von Zachs Geheimkammer und fügte diesem genaue Informationen und Anweisungen in Form von magischen Symbolen hinzu. Diese waren für die große Mutter bestimmt, zu der er zu beten gedachte. Es war natürlich nicht ganz risikofrei, die Götter in dieser Zeit anzurufen, da sie im Begriff standen zu erwachen, und ein weiteres Gebet alles nur noch schlimmer machen könnte. Aber wir hatten keine andere Wahl. So funktionierte Magie nun mal.

Nachdem das erledigt war, bat er Salem zu sich und Lamaschtu in den Kreis, die hinter dem Vampirhexer stand und sich für ihren Einsatz bereithielt. Der Menschenmann zögerte einen Moment, dann gesellte er sich zu ihnen, ganz vorsichtig, um die Salzlinien und Symbole auf dem Boden nicht zu beschädigen. Sowie er seinen Platz im Kreis eingenommen hatte, zog Naresh ein Messer, das er unter seinem knielangen Mantel versteckt hatte.

Salem runzelte die Stirn.

„Und wozu brauchst du das?“, fragte er den anderen Mann.

„Keine Sorge“, erwiderte dieser. „Das ist für mich, nicht für dich.“

„Was meinst du?“

„Jeder Zauber erfordert ein Opfer“, erklärte der Vampirhexer. „Dieses liefert stets der durchführende magisch Begabte.“ Er überdachte seine Worte noch einmal und fügte dann hinzu: „Zumindest bei der weißen Magie. Bei der schwarzen Magie ... Nun, du weißt, was ich meine. Du warst schließlich dabei, als Ivgeni Dugarev euer Gebet an die Götter schicken sollte.“

Salem sah tatsächlich einen Moment lang schuldbewusst aus. Doch diese Regung verflog so schnell, wie sie gekommen war.

„Und nun?“, wollte er wissen.

Naresh blickte über seine Schulter und nickte Lama zu.

„Jetzt geht es los“, sagte er an sie beide gewandt.

Der Rest von uns hielt sich am Rand und sah einfach nur zu.

Der erste Schritt war wie immer die Anrufung, eine Art Bitte an die große Mutter, seine Gebete zu erhören und ihm Kraft zu schenken. Er sprach sie in Hindi, seiner Muttersprache, wie ich vermutete. Wenig später begann das Salz, mit dem der Kreis gezeichnet worden war, bläulich zu leuchten. Die Mutter aller weißen Hexen hörte also zu.

Das war das Signal für Naresh, mit der eigentlichen Formel für den Prakaash zu beginnen, und für Lama, ihm die versprochene Energie zur Verfügung zu stellen. Sie legte dazu einfach die Hand in seinen Nacken – Haut auf Haut –, schon durchflutete ihre Macht seinen Körper. Man erkannte es daran, dass seine Augäpfel urplötzlich in demselben Licht leuchteten, wie der Schutzkreis.

Naresh hielt im Rezitieren der Formel jedoch nicht inne. Ganz im Gegenteil. Er wurde daraufhin mit jedem Wort lauter, legte mehr Kraft und magische Energie in jedes Einzelne davon, bis der Schutzkreis so hell erstrahlte, dass aus seinem intensiven Blau ein grelles Weiß wurde. Nun war das Opfer dran.

Naresh setzte das Messer an seinem Handgelenk an und schnitt hinein, tief, damit seine übernatürlichen Selbstheilungskräfte die Wunde nicht gleich wieder verschlossen. Dann fuhr er mit der flachen Seite der Klinge hindurch, um sie von oben bis unten mit seinem Lebenssaft zu benetzen. Als er damit fertig war, richtete er das Messer gen Decke und sprach die letzten Worte des Zaubers.

„Suche, finde, weise uns den Weg.“

Er hauchte die Worte nur und dennoch verbreiteten sie sich im Raum wie ein Echo.

„Suche, finde, weise uns den Weg.“

„Suche, finde, weise uns den Weg.“

„Suche, finde, weise uns den Weg.“

Wie in einer Endlosschleife erklangen sie immer wieder.

„Gib mir deine Hand“, befahl der Vampirhexer nun dem Menschenmann.

Diesmal zögerte Salem nicht. Er hob das Handgelenk, auf dem die Tätowierung zu sehen war, und streckte es Naresh entgegen.

„Das wird jetzt wehtun“, warnte er Salem vor.

Dieser nickte.

„Schon gut“, sagte er. „Tu es einfach.“

Der Carnifex gehorchte.

Er umfasste Salems Ellenbogen, sodass sein Unterarm auf Nareshs auflag, dann drückte er die Klinge, die mit seinem Blut bedeckt war, auf die Tätowierung. Die Messerklinge fing sofort an zu glühen, als wäre sie sengend heiß, woraufhin ein lautes Zischen erklang und Dampf von Salems Haut aufstieg. Dieser musste die Zähne zusammenbeißen, so heftig war der Schmerz. Er gab jedoch keinen Laut von sich, was ich ziemlich beeindruckend fand. Ich wusste, wie es sich anfühlte, verbrannt zu werden. Das war kein Spaß.

Zum Glück musste er das nicht lange ertragen.

Naresh nahm die Klinge wieder fort, die – statt eine schreckliche Brandwunde zu hinterlassen – die Symbole und Schriftzeichen auf Salems Haut zum Glühen gebracht hatte. Es war nur ein ganz sanftes Leuchten und dennoch deutlich sichtbar.

„Das war’s“, sagte Naresh.

Lama nahm ihre Hand fort, woraufhin auch die Verbindung zur großen Mutter abbrach. Das sorgte wiederum dafür, dass das Licht des Schutzkreises erlosch, Nareshs Augen ihre natürliche Farbe wieder annahmen und die Magie, die er eingesetzt hatte, sich verflüchtigte.

„Hat es funktioniert?“, fragte Salem.

„Ja“, meinte der Vampirhexer.

Er deutete auf die Tätowierung, die im Gegensatz zum Schutzkreis und Nareshs Augen nicht an Strahlkraft verloren hatte. Sie leuchtete immer noch in diesem überirdischen Weiß, wie ein Signallicht.

„Du selbst kannst es nicht sehen, da du menschlich bist“, fuhr der Carnifex fort. „Aber alle, die Magie wirken können, sehen und spüren nun das Hinweiszeichen, das bis auf Weiteres ein Teil von dir ist. Und natürlich ein Teil von deinen Brüdern.“

Salem betrachtete sein Handgelenk stirnrunzelnd, fuhr mit dem Daumen die Schriftzeichen nach.

„Dann sind wir jetzt nur noch einen Schritt von der Rettung der Welt entfernt“, sagte er düster.

Ja, das waren wir. Das bedeutete aber auch, dass die Bruderschaft kurz davorstand, aufgelöst zu werden. Seine Bruderschaft. Seine Vergangenheit, seine Gegenwart und seine Zukunft würden vom einen auf den anderen Moment einfach verschwinden. Das war für Salem kein Grund zum Jubeln. So viel stand fest.


26. Kapitel

Darius

Als wir Zachs geheime Kammer wenig später wieder verließen, warteten Gabriel, Meave und Uriel bereits im Spa-Bereich auf uns. Anscheinend waren alle drei aus dem Hafen zurückgekehrt, während wir mit dem Signalzauber beschäftigt gewesen waren. Gut. Denn beim nächsten Schritt unseres Plans konnten wir ihre Hilfe wirklich gut gebrauchen.

„Wir haben gespürt, dass ihr Magie gewirkt habt“, sagte Uriel. Was auch der Grund war, warum sie die Geheimkammer nicht betreten hatten. Sie hatten uns nicht stören oder den Zauber unterbrechen wollen. „Was habt ihr getan?“

„Wir haben allen Mitgliedern der Bruderschaft einen sichtbaren Mitgliedsausweis ausgestellt“, meinte Naresh, der nun nicht mehr müde aussah.

Offenbar hatte Lamaschtu ihm mehr Energie gegeben, als für den Zauber erforderlich gewesen war. Das hatte seine Erschöpfung recht schnell vertrieben.

„Was meint ihr mit Mitgliedsausweis?“, wollte der Spiritus Rector wissen.

Salem trat vor und hielt sein Handgelenk in die Höhe, damit die Erzengel und der Schutzgeist das Leuchten sehen konnten, das von seiner Tätowierung ausging.

„Dann ist euch also eine Lösung eingefallen“, stellte Gabriel zufrieden fest. „Ihr wisst, wie wir die Bruderschaft daran hindern können, die Götter erneut zu wecken.“

„Wissen wir, ja“, gab Arthur zurück. „Aber es ist besser, wenn wir euch auf dem Weg nach oben erzählen, wie diese Lösung aussieht. Wir haben nämlich keine Zeit zu verlieren.“

Die beiden Erzengel zeigten sich sofort interessiert, Meave nicht so sehr. Ehrlich gesagt hatte ich den Eindruck, dass sie der ganze Weltuntergangskram langsam langweilte und sie auf ein baldiges Ende hoffte, um etwas Spannenderes unternehmen zu können. Nun, auf die eine oder andere Weise würde es auf jeden Fall bald vorbei sein.

Als wir schließlich oben vor dem Haus ankamen, kannten sie die Grundzüge von Nareshs Plan. Für Details blieb, wie Arthur bereits erwähnt hatte, keine Zeit. Die waren auch nicht wirklich nötig.

„Ihr wollt jetzt also in die Stadt fahren, um zu schauen, ob sich in Sydney ebenfalls Mitglieder der Bruderschaft herumtreiben, und dann ihre Erinnerungen löschen“, meinte Uriel.

Im Großen und Ganzen, ja. Ich nickte.

„Wir können schließlich nicht hier herumsitzen und abwarten. Wollt ihr euch uns anschließen?“

„Wird es Schlägerei geben?“, erkundigte sich Meave plötzlich.

Ihre Frage irritierte mich ein wenig, genauso wie der sonderbare Akzent, mit dem sie auf einmal sprach. War das russisch? Sie hörte sich beinahe wie der Magier an, auf den wir in Libyen getroffen waren. Das verwirrte mich, deswegen brauchte ich auch einen Moment, um zu antworten.

„Ähm, äh, ich hoffe nicht.“

Meave seufzte enttäuscht und fragte:

„Was ist mit Quälerei? Gibt das?“

„Nein!“, riefen Melina und ich gleichzeitig.

Meave verzog daraufhin das Gesicht.

„Dann nein. Ich nicht komme mit. Ich glaube, ich nehme Schaumbad.“

Ein Schaumbad? Was?

Manchmal machte diese Frau wirklich keinen Sinn. Zumindest meinem Empfinden nach. Ihr Liebster wirkte hingegen keineswegs irritiert. Er legte ihr die Hand auf die Schulter, schüttelte sie kurz und rief mit Befehlsstimme:

„Meave!“

Diese blinzelte verdutzt zu ihm auf, dann seufzte sie erneut und ließ die Schultern hängen.

„Ist es schon wieder passiert?“, wollte sie wissen.

Merkwürdig! Jetzt sprach sie wieder normal – ganz ohne Akzent.

„Ja, aber alles ist gut“, erwiderte ihr Gefährte. „Du hast dieses Mal auch mit niemandem eine Prügelei angefangen.“

Das schien den Schutzgeist zu beruhigen. Ich hingegen machte mir um ihre geistige Gesundheit Sorgen. Aber es war wohl besser, nicht nachzufragen, ob sie Hilfe brauchte. Stattdessen fragte ich die Engel noch einmal, ob sie sich an unserer Suche beteiligen wollten. Gabriel war auf jeden Fall mit von der Partie. Als Spiritus Rector sah er es sogar als seine Pflicht an, uns dabei zu helfen, die Welt zu beschützen.

Was Uriel betraf, der entschloss sich hierzubleiben, da er jeden Moment die Verstärkung erwartete, die er bei Yael für uns angefordert hatte. Sehr zu unserer Überraschung entschied sich auch Jessie dazu, nicht mitzufahren. Sie war der Meinung, dass sie sowieso nicht viel tun konnte, und befürchtete, uns bloß im Weg zu stehen.

„Du könntest sie anfeuern“, schlug Meave vor und zeigte ihr ein Tänzchen, das sie den Cheerleader-Hustle nannte. Was auch immer das bedeuten sollte.

Jessie lehnte jedoch ab.

„Ähm, danke für den Vorschlag, Meave. Aber ich bin nicht gut im Cheerleading. Ich denke, ich werde mich stattdessen mit etwas anderem beschäftigen. Lesen vielleicht.“

Der Schutzgeist seufzte theatralisch.

„Du bist so langweilig!“, beschwerte sie sich.

Jessie lachte.

„Ja, ich weiß. Und genau so will ich es haben.“

Damit war im Grunde alles gesagt.

Nachdem wir uns vorsichtshalber bewaffnet hatten – auf solchen Missionen musste man immer mit Ärger rechnen –, teilten wir uns auf zwei Fahrzeuge auf, hielten aber weiterhin Kontakt übers Telefon. Lamaschtu, Gabriel, Zach und Arthur fuhren in Wagen Nummer eins. Nami, Willem, Melina, Naresh, Salem und ich nahmen Wagen Nummer zwei, da es sich bei diesem um einen Geländewagen handelte und er geräumiger war. Als wir eine halbe Stunde später die Stadtgrenze passierten, trennten sich unsere Wege erneut.

Mithilfe seiner angeborenen Primärgabe spürte Naresh recht schnell eine der Zielpersonen im Westen auf. Zach und Arthur nahmen dank eines simplen Ortungszaubers, den man sogar in einem fahrenden Wagen durchführen konnte, eine im Südosten wahr. Wir folgten daher der Old Northern Road weiter ins Stadtinnere und sie fuhren ab, um die New Line Road nehmen zu können, die nach Süden führte.

„Bleibt weiterhin in Kontakt“, bat Naresh, der Gabriel in der Leitung hatte.

„Werden wir“, erwiderte dieser via Lautsprechfunktion. „Und seid vorsichtig. Wir wissen nicht, ob sie uns nicht bereits erwarten.“

Das war gut möglich. Nach Salems Entführung/Verrat waren sicher alle Mitglieder der Bruderschaft in Alarmbereitschaft versetzt worden. Und das unfreiwillige Nickerchen, das sie für einige Stunden außer Gefecht gesetzt hatte, hatte sich mit Sicherheit auch schon herumgesprochen. Aus diesem Grund parkten wir ein paar Straßen von dem Haus entfernt, in dem unsere erste Zielperson lebte, und liefen die letzten Meilen, um sie nicht vorzuwarnen. In einer kleinen Gasse, von der aus man einen ungehinderten Blick auf das Gebäude hatte, bezogen wir Stellung.

„Das ist es?“, fragte Melina, die vom Angehörigen einer fanatischen Vereinigung, wie der Bruderschaft der Wüste, wohl etwas anderes erwartet hatte.

Und ich musste zugeben, auch ich war erstaunt. Ich hatte jedenfalls nicht mit einem niedlichen Bungalow, einem weißen Gartenzaun und einer Armee von Gartenzwergen gerechnet. Die ganze Wohngegend passte nicht wirklich in das Bild, das wir uns von diesen Leuten gemacht hatten. Immerhin waren sie eine Geheimgesellschaft. Mit Betonung auf „geheim“! Ein Vorort mit neugierigen Nachbarn, die zu jeder Tages- und Nachtzeit über ihren Zaun lugen konnten, schien mir daher nicht der richtige Ort für sie.

Aber vielleicht war es gerade das! Möglicherweise half ihnen diese Tarnung als spießige Bürger dabei, sich bedeckt zu halten. Ich hatte gehört, menschliche Serienkiller machten es genauso.

Wie auch immer.

Wir hatten auf jeden Fall eines der Mitglieder gefunden. Woher wir das wussten? Weil sich in eben diesem Moment die Tür öffnete und ein Mann den Kopf heraussteckte, als wolle er draußen nach dem Rechten sehen. Mir und den anderen entging jedoch nicht, dass er seine Hand hinter dem Rücken verbarg; vermutlich, weil er eine Waffe hielt und verhindern wollte, dass sie von den Nachbarn gesehen wurde.

Kurz darauf verschwand der Mann wieder in seinem Haus.

„Das macht er alle paar Minuten“, meinte eine fremde Stimme hinter uns.

Obwohl mir nicht aufgefallen war, dass sich jemand an uns herangeschlichen hatte, und ich tatsächlich überrascht war, griff ich nicht nach dem Messer, das ich in der Tasche meines Mantels versteckte. Stattdessen brachte ich meinen nun rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle und drehte mich langsam um, genau wie die anderen, denen die plötzliche Ankunft der Fremden ebenfalls entgangen war.

Hinter uns standen fünf Männer und Frauen, die alle in schwarzes Leder gekleidet und mit Schwertern und Schilden bewaffnet waren. Das mussten die Areskrieger sein, was erklärte, warum wir sie weder gehört noch gesehen hatten. Sie wussten aus Erfahrung, wie man mit der Dunkelheit verschmolz und sich unbemerkt an seine Beute heranpirschte. Das war schließlich ihre Aufgabe.

Der Riese in der Mitte, den ich anhand seiner Stimme als den erkannte, der uns angesprochen hatte, trat einen Schritt vor.

„Entschuldigt. Wir wollten euch nicht erschrecken. Mein Name ist Wallace, ich bin der Ordensführer von Sydney.“

Dann stellte er uns sein – wie er es nannte – Angriffsteam vor. Nachdem wir ihnen auch unsere Namen genannt hatten, kam Wallace gleich zur Sache.

„Der Typ ist extrem paranoid“, meinte er leicht gefrustet. „Er schaut nicht nur ständig aus den Fenstern und Türen, er hat auch ein Hardcore-Alarmsystem, das sein ganzes Grundstück schützt. Wir haben es gründlich unter die Lupe genommen. Dort kommt man nicht rein, ohne die Sicherheitsfirma zu alarmieren, die für das System verantwortlich ist.“

Naresh trat vor.

„Wie habt ihr den Kerl überhaupt gefunden?“

Der Riese machte einen Schritt zur Seite und enthüllte so eine zierliche Frau, die direkt hinter ihm stand und eindeutig nicht zu seinem Angriffsteam gehörte. Und das erkannte man nicht nur an der roten Strickjacke, der weißen Perlenkette und der Handtasche in der gleichen Farbe, die sie bei sich trug. Es war ihr Alter, das ich auf ungefähr siebzig schätzte. Sie war eindeutig menschlich.

„Sie hat uns hergeführt“, sagte Wallace. „Das ist Mrs Dorothea Smith.“

Die betuchte Dame winkte uns lächelnd zu.

„Hallo, alle zusammen“, begrüßte sie uns. „Und bitte, nennen Sie mich Dora. Das tun alle meine Freunde.“

Ich musste ein Schmunzeln unterdrücken. Sie war einfach so niedlich, mit ihrem schneeweißen Haar und den faltigen Grübchen.

„Sie haben das Signal wahrgenommen?“, mutmaßte der Carnifex.

Dora nickte.

„Ja, das habe ich. Ich wohne hier im Viertel, müssen Sie wissen“, verriet sie uns. „Gleich am Ende der Straße. Und das schon seit vielen Jahren. Ich bin vor circa einer Stunde mit meinem Schatzi hier vorbeigekommen. Wir gehen immer hier entlang. Und da habe ich Mr Bashir getroffen.“

Da die anderen es nicht taten, unterbrach ich sie und fragte nach.

„Wer ist Schatzi?“

Die alte Dame klopfte sich ans Bein, woraufhin ein pelziger, kleiner Wirbelwind aus den Schatten der Gasse gerannt kam und dabei fast über seine eigenen Pfoten purzelte. Er fing sich gerade noch rechtzeitig ab, bevor er eine Vorwärtsrolle machen konnte, und ließ sich auf einen Fingerzeig seines Frauchens hin hechelnd neben ihren Füßen nieder. Das war also Schatzi.

„Sie gehen also jeden Tag mit ihrer Katze spazieren?“

„Das ist mein Hund.“

„Ah ja, natürlich.“

Wie hatte ich das bloß übersehen können?

„Wie dem auch sei“, fuhr Dora fort, die offenbar gar nicht Teil der Suchaktion war, sondern durch Zufall über eines der Mitglieder der Bruderschaft gestolpert war. „Wir trafen auf Mr Bashir, der gerade seine Hecke stutzte, und das mitten in der Nacht, verstehen Sie? Und als wäre das nicht sonderbar genug, fing dann auch noch sein Handgelenk plötzlich an zu glühen, nicht wahr Schatzi?“

Der Hund ließ ein hohes Bellen hören.

„Ja, genau. Jedenfalls ließ sich das einfach nicht übersehen“, plapperte die Frau weiter. „Der Mann blinkt ja wie ein Leuchtfeuer, dachte ich mir. Und das kam mir komisch vor. Niemand sollte so blinken. Also habe ich Wallace angerufen.“ Sie klopfte dem großen Krieger mütterlich auf den Arm. „Und er ist sofort gekommen, der liebe Junge. Das macht er immer, wenn ich anrufe.“

Dieser „liebe Junge“ war nicht nur ein hartgesottener Krieger, er war wahrscheinlich auch ein paar Jahrhunderte älter als die ergraute Hexe. Aber egal. Der Mann schien die liebevolle Behandlung sogar zu genießen, dem Lächeln nach zu urteilen, das sein kantiges Gesicht zierte.

„Daraufhin sind wir das Grundstück abgegangen“, übernahm Wallace das Reden. „Die Zäune sind mit Sensoren ausgestattet, die es sofort registrieren würden, sollte jemand versuchen, hinüberzuklettern. Und das Gebäude selbst verfügt an jeder Ecke über Infrarot-Bewegungsmelder. Man kommt nicht ins Haus, ohne entdeckt zu werden.“

„Aber irgendwie müssen wir in dieses Haus gelangen“, meinte Naresh. „Ich benötige direkten Zugang zum Kopf dieses Bashirs.“

„Und was genau zu tun, wenn ich fragen darf?“, erkundigte sich Dora. „Hat er etwas Schlimmes angestellt?“

Offenbar gehörte sie zu den neugierigen Nachbarn, die Gegenden wie diese bewohnten und aus Langeweile den anderen Anwohnern nachspionierten. Naresh machte es jedoch nichts aus, auf ihre Frage zu antworten.

„Er ist Mitglied einer Geheimgesellschaft, die es sich zum Ziel gemacht hat, die Götter in diese Welt zurückzuholen, was unweigerlich die Zerstörung der Erde, wie wir sie kennen, zur Folge haben wird.“

Auf seine knappe Erklärung hin rümpfte Dora die Nase.

„Hat das etwas mit dem Erdbeben zu tun, das sich vor nicht allzu langer Zeit ereignet hat?“

Der Vampirhexer nickte.

„Ja, Ma’am.“

„Tst, tst, tst. Ich wusste schon immer, dass mit dem irgendwas nicht stimmt“, verriet sie uns. „Er beschwert sich ständig darüber, dass Schatzi an seinen Zwergen schnüffelt. Als würde Schatzi Gnomen etwas antun, also wirklich!“

Ähm, äh ... ja, Gnome. Was?

Einen Moment lang war ich verwirrt, denn ich verstand nicht, wie Bashirs Vorliebe für albernen Rasenschmuck ihn zu einem schlechten Menschen machen konnte. Aber egal. Naresh nahm es mit einem knappen Nicken und einem verständnisvollen Lächeln zur Kenntnis. Dann erzählte er der netten Dame auch noch den Rest unseres Plans.

„Nun, wir haben jedenfalls vor, sein Gedächtnis zu löschen und zu manipulieren, um ihn daran zu hindern, die Götter mit seinen Gebeten in unsere Welt zu rufen. Doch dazu müssen wir erst einmal in sein Haus gelangen, ohne Aufsehen zu erregen.“

Dora dachte einen Augenblick lang angestrengt nach, dann begann sie zu grinsen.

„Ich denke, da kann ich helfen.“

Offenbar hatten wir eine weitere Verbündete für unser Team.


27. Kapitel

Melina

Es behagte mir zwar nicht sonderlich, die alte Dame für unsere Zwecke einzusetzen, aber sie bestand darauf, und wir hatten nicht genug Zeit, um uns etwas anderes zu überlegen. Also sahen wir aus der Ferne dabei zu, wie Dora zuerst nach Hause eilte, um ihren Schatzi zurückzubringen, und anschließend mit einem großen Gefäß wieder auftauchte, in dem sich – wie sie uns kurz vor ihrem Aufbruch verraten hatte – Kuchen befand, der noch vom Vortag übrig war. Offenbar hatte sie sich mit ihren Freundinnen zu einem Kaffeeklatsch getroffen, bei dem sich die Frauen die süße Nascherei gegönnt hatten.

Ich wusste zwar nicht genau, wie sie diesen Bashir dazu bekommen wollte, sie in sein Haus zu lassen, und das um diese Zeit, aber ich war gespannt. Dora klopfte und schon wenige Sekunden später öffnete sich die Tür einen Spaltbreit. Wir machten uns derweil bereit einzugreifen, sollte Bashir auf ihr plötzliches Auftauchen negativ reagieren. Dieser blinzelte die alte Dame zunächst bloß irritiert an. Ob er auch mit ihr sprach, konnte ich jedoch nicht hören. Wenn, dann redete er viel zu leise für meine scharfen Koboldohren. Dafür war Dora sehr gut zu verstehen.

„Oh, Mr Bashir! Sie werden nicht glauben, was mir passiert ist ...“

Und eh man sich’s versah, war sie auch schon im Haus.

„Was war das denn?“, fragte Darius neben mir.

Er sah so verwirrt aus, wie ich mich fühlte.

„Man sollte Mrs Smith nicht unterschätzen“, meinte Wallace lächelnd. „Die kleine Frau hat ganz schön was auf dem Kasten.“

Was sie wenige Augenblicke später eindrucksvoll unter Beweis stellte.

Die Tür öffnete sich erneut, nur dass diesmal Dora aus dem Haus schaute und nicht der Hausbesitzer. Sie winkte uns zu sich, woraufhin wir über die Straße eilten und uns ins Gebäude schlichen. Nachdem wir die Tür hinter uns geschlossen und verriegelt hatten, begaben wir uns ins Wohnzimmer, wo Dora bereits auf uns wartete ... und zwar mit Mr Bashir. Der saß auf dem Hocker, der vor dem Fernsehsessel stand, schwankte leicht hin und her und lächelte selig. Irgendetwas daran kam mir seltsam vor. Darum ging ich zu ihm hinüber und wedelte mit der Hand vor seinen Augen herum, worauf er nicht im Geringsten reagierte.

Er schwankte bloß und lächelte. Er lächelte und schwankte.

„Was ist denn mit dem los?“, fragte ich irritiert.

Dora kicherte.

„Nun, meine Liebe, ich bin eine Hexe“, erklärte sie. „Und ich wurde mit einer sehr nützlichen Primärgabe geboren. Ich kann Menschen hypnotisieren.“

„Richtig hypnotisieren?“

Dora nickte.

„Ja, ich kann sie dazu bringen, alles zu tun, was ich ihnen befehle.“

Ah! Das ergab Sinn.

„So haben Sie ihn also dazu gekriegt, Sie ins Haus zu lassen.“

Sehr zu meiner Überraschung schüttelte sie jedoch den Kopf.

„Aber nein, dafür hatte ich doch den Kuchen.“

Was? Das ergab überhaupt keinen ... Warum sollte ... Ach, auch egal! Es war nur wichtig, dass wir im Haus waren und Bashir willenlos.

„Naresh, Nami? Wollt ihr euch die Ehre geben?“

Ich deutete auf den hypnotisierten Mann. Der Vampirhexer sah die Nekromantin daraufhin fragend an, ganz der Gentleman überließ er ihr die Entscheidung. Nami hatte jedoch keine Lust, die wenige Energie, über die sie noch verfügte, für Bashir zu opfern. Und so übernahm Naresh die Aufgabe, die Erinnerungen des Mannes zu löschen. Das dauerte nur ein paar Minuten. Rein und wieder raus, sozusagen. Und nachdem wir das Haus so hergerichtet hatten, als hätte Bashir bloß einen über den Durst getrunken und wäre auf der Couch eingeschlafen, machten wir uns wieder auf den Weg.

Aber natürlich nicht, ohne uns noch einmal bei der sehr hilfsbereiten Dora zu bedanken. Die alte Dame hatte schließlich erfolgreich dafür gesorgt, dass alles reibungslos ablief. Sie nahm es mit einem strahlenden Lächeln zur Kenntnis und marschierte anschließend mit einer Geschichte, die sie ihren Freundinnen beim nächsten Kaffeeklatsch erzählen konnte, von dannen. Nachdem wir uns davon überzeugt hatten, dass sie unversehrt dort angelangt war, kehrten wir mit dem Areskrieger-Team zu unserem Wagen zurück.

„Wohin jetzt?“, fragte Wallace.

„Ihr wollt uns also begleiten?“, erwiderte Naresh überrascht.

Wallace nickte.

„Die magisch Begabten der Stadt sind informiert“, erklärte er. „Was bedeutet, dass sie in diesem Augenblick dort draußen sind und nach den Mitgliedern der Bruderschaft Ausschau halten. Unsere Aufgabe besteht nun darin, ihre und auch eure Sicherheit zu gewährleisten, bis die Sache erledigt ist.“

Nun gut, warum nicht? Verstärkung konnte nicht schaden.

Und so setzte Naresh seine Gabe ein, um uns zum nächsten Bruderschaftsmitglied zu führen.

Wir waren die ganze restliche Nacht unterwegs. Erst als die Sonne des nächsten Tages bereits hoch am Himmel stand, informierte uns der Carnifex darüber, dass er keine weiteren Angehörigen der Bruderschaft in der Nähe wahrnehmen konnte. Insgesamt hatten wir vieren die Erinnerungen genommen, Gabriels Team weiteren fünf. Das waren neun im Großraum Sydney. Eine ziemlich stattliche Anzahl, wenn man bedachte, wie dieser Verein einst angefangen hatte. Nur ein paar Verstreute, die aus Angst vor der Vernichtung durch Lamaschtu, die Götter um Hilfe gebeten hatten.

Inzwischen fand man die Mitglieder dieser Vereinigung wirklich überall auf dem Globus. Ich konnte nur hoffen, dass wir sie mit unseren ebenfalls erdumspannenden Bemühungen alle erwischt hatten. Die Zeit würde das zeigen. Jedenfalls gab es keine weiteren Erdbeben oder Unglücke, was ich durchaus als gutes Zeichen wertete. Darum kehrten wir, nach einem kurzen Abschied von Wallace und seinem Team, wieder auf Zachs Anwesen außerhalb von Sydney zurück. Dort erwarteten uns Jessie, Meave und Uriel bereits, und sie waren nicht allein.

„Nakir“, begrüßte Naresh den Fremden, der eine gewisse Ähnlichkeit mit dem dunklen Erzengel hatte. „Bist du die Verstärkung?“

Der Neuankömmling schüttelte den Kopf.

„Nein, bin ich nicht“, antwortete er mit einer erstaunlich sanften Stimme. „Ich habe eine Nachricht von Yael. Deshalb bin ich hier.“

Nun, das klang ominös. Vor allem, da er sich strikt weigerte, uns mehr zu verraten. Er wollte lieber warten, bis auch Gabriel und sein Team zurück waren. Der Spiritus Rector und die anderen tauchten etwa fünfzehn angespannte Minuten später auf. Sowie wir vollzählig waren, trafen wir in Zachs Wohnzimmer zusammen und hörten uns die Neuigkeiten aus dem Hafen an.

„Es sieht so aus, als konntet ihr die Katastrophe erfolgreich abwenden“, meinte Nakir, bei dem es sich offenbar um einen weiteren Todesengel handelte. „Der Kristall zeigt die schrecklichen Zukunftsvisionen nicht länger. Allerdings hat Yael etwas sehr merkwürdiges festgestellt.“

„Und das wäre?“

Nakir runzelte die Stirn.

„Sie nannte es einen dunklen Fleck. Anscheinend gibt es da ein zukünftiges Ereignis, das der Kristall sich standhaft weigert zu offenbaren. Jedes Mal, wenn sie ihn darum bittet, zeigt er nichts als Finsternis.“

„Und was sagt euch das?“

Nakir verzog sein attraktives Gesicht, bis es einer Grimasse glich.

„Wir haben nicht die geringste Ahnung.“

„Nicht einmal die anderen Erzengel?“, erkundigte sich Gabriel.

Es war Uriel, der antwortete.

„So etwas ist noch nie dagewesen.“

Das war beunruhigend.

„Aber wir haben das Erwachen der Götter verhindert, und damit die Apokalypse“, warf ich ein. „Richtig?“

Uriel nickte.

„Ja, das haben wir.“

Das sagte er zwar. Doch warum klang er dann so unsicher?

Darius

Ein paar Tage später tauchte Wallace auf Zachs Anwesen auf, um uns die guten Nachrichten persönlich zu überbringen. Anscheinend war der Ordensführer mit seinen Kameraden über das Netzwerk der Areskrieger in Verbindung geblieben. Diese hatten ihm von den vielen erfolgreichen Aktionen berichtet, die letztlich dazu geführt hatten, dass die Bruderschaft Geschichte war. Lamaschtu war damit ebenfalls außer Gefahr und die Welt stand nicht länger am Rande des Abgrunds. An sich eine fantastische Neuigkeit, wenn da nicht dieser fiese kleine Restzweifel gewesen wäre, der in meinem Hinterkopf saß und mich hämisch angrinste.

Melina ging es da ähnlich. Auch sie hatte ein schlechtes Gefühl bei alldem. Nichtsdestotrotz hatten wir beide beschlossen, wieder nach Hause zurückzukehren. Wir hatten unsere Pflichten bei Hofe lange genug vernachlässigt. Und so packten wir am zehnten Tag unseres Aufenthalts in der Menschenwelt die Taschen zusammen und machten uns für die Abreise bereit. Da wir mittlerweile ein gemeinsames Zimmer bewohnten, konnten wir diese Aufgabe sogar zusammen erledigen. Ich hatte gerade mein Schwert verstaut, als ein Klopfen an der Tür ertönte.

„Herein!“, rief meine Liebste, während sie ihr zweites Paar Stiefel einpackte.

Willem betrat den Raum, eine Flasche Wein in der Hand.

„Wofür ist die?“, fragte ich ihn.

„Ein Geschenk für Titania“, antwortete Melinas Bruder. „Es wäre nett, wenn ihr es überbringen könntet.“

„Natürlich“, erwiderte meine Liebste mit einem Lächeln.

Sie packte die Flasche kurzerhand zwischen einen Stapel Hosen und Hemden, den sie gerade hatte verstauen wollen, und sorgte auf diese Weise dafür, dass sie für den Transport weich gepolstert war.

„Ich wollte mich von euch beiden verabschieden“, fuhr Willem anschließend fort. „Wir werden uns jetzt eine Weile nicht mehr sehen.“

Melina lächelte ihren Bruder wehmütig an.

„Ich werde dich vermissen.“

„Ich dich auch“, gab er zurück.

„Wirst du mich auch vermissen?“, fragte ich ihn.

Er warf mir einen bösen Blick zu und knurrte:

„Du schläfst mit meiner Schwester!“

Das brachte mich dazu, die Augen zu verdrehen, bis ich Kopfschmerzen davon bekam.

„Komm endlich damit klar, Mann!“, befahl ich ihm. „Und wehe du weigerst dich, zu unserer Trauungszeremonie zu kommen. Dann bekommst du Ärger.“

Melina erstarrte und schaute überrascht von ihrer gepackten Tasche auf.

„Du willst eine Trauungszeremonie?“

Nun war ich es, der ein Knurren ausstieß.

„Natürlich will ich das“, maulte ich. „Du scheinst immer wieder zu vergessen, dass ich ein Feuergeist bin. Wir sind Familienmenschen. Wir sind sehr sozial. Wir sind gern mit anderen zusammen.“

„Und ihr feiert gerne Partys“, bemerkte Willem.

Ich wand mich ein wenig.

„Das auch“, gab ich zu und schloss die Knöpfe meiner Tasche.

Der Kobold wandte sich wieder seiner Schwester zu.

„Melina ...“

Mehr brachte er nicht heraus, und man konnte deutlich sehen, wie sich seine Augen mit Tränen füllten.

„Ich weiß“, gab meine Liebste zurück.

Im Anschluss schmiegte sie sich für eine letzte Umarmung an seine Brust, und weil diese Szene so anrührend war, gesellte ich mich zu ihnen. Ich nahm beide von hinten in den Arm, Willems Rücken an meine Vorderseite gepresst.

„Hach, ist das nicht schön?“, seufzte ich beglückt.

Ich spürte Willems Knurren eher, als dass ich es hörte.

„Du schläfst nach wie vor mit meiner Schwester!“, ätzte er.

„Aber nicht in diesem Moment, also krieg dich wieder ein.“

Dann rannte ich, mit Willem auf den Fersen.

Ende


Worte der Autorin

Ihr fragt euch jetzt sicher: „Was? Das war’s schon? Was ist mit den Göttern? Werden sie doch noch irgendwann erwachen? Was ist mit Salem und seiner Familie? Wurden auch ihre Erinnerungen an all die Vorkommnisse der vergangenen Wochen gelöscht?“ Tja, wenn ihr wissen wollt, wie es weitergeht, werdet ihr wohl meine nächste Reihe lesen müssen.

Hi, hi, hi ...

Eure Kris
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Nichte der Nekromanten
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